
        
            
                
            
        

    Ich und der Teufel MAM
Jerry Cotton Nr. 49
erschienen am 23.06.1958


Der Regen trommelte an die Fensterscheiben. Ich dachte voller Sehnsucht an meinen geplanten Urlaub in Florida.
Das Telefon meldete sich.
»Hier Cotton.«
»Kommen Sie mal gleich rüber zu mir, Jerry«, hörte ich die Stimme von Mr. High, meinem Chef.
Ich drückte meine Zigarette aus, klappte die Akte zu, an der ich gearbeitet hatte, fuhr schnell mit allen zehn Fingern durchs Haar und machte mich auf den Weg.
»Vorläufig wird nichts mit Ihrem Urlaub, Jerry«, begrüßte mich der Chef und zeigte auf einen Stuhl. »Aber was Temperatur und landschaftliche Reize betrifft, so werden Sie nicht enttäuscht sein.«
Er machte eine kleine Pause, dann fragte er unvermittelt: »Was wissen Sie von Yukatan, Jerry?«
»Das ist eine zu Mexiko gehörende Halbinsel, die mit Cuba den südlichen Teil des Golfes von Mexiko abschließt. Die Hauptstadt heiß Melida, dann gibt es noch andere Städte wie Campeche, Progreso, Santa Cruz und so weiter. Außer der mexikanischen Provinz Yukatan umfaßt die Halbinsel im Südosten Britisch-Honduras und einen Teil von Guatemala. Sehr heiß, wenig Regen.«
»Richtig, Jerry«, nickte der Chef. »Aber etwas Wichtiges haben Sie vergessen: dort unten gibt es uralte Ruinen aus den Maya-Kulturperioden. Besonders die Ruinen von Chichen Itza sind berühmt.«
Ich sah den Chef erwartungsvoll an. Was hatte ein Govemment-Man, wie man uns FBI-Beamte im Volksmund nennt, mit den Ruinen von Chichen Itza zu schaffen?
Mr. High ließ mich nicht lange im unklaren. »Die Zentrale in Washington hat einen Auftrag für Sie«, sagte er. »Die Leutchen haben Sie unter anderem deshalb ausgewählt, weil Sie Spanisch sprechen.«
»Von einem perfekten Sprechen kann keine Rede sein, ich kann mich nur verständigen.«
»Das genügt auch. In der Hauptsache haben Sie es mit Landsleuten zu tun. Hören Sie jetzt aufmerksam zu. Das, was zu Ihrem Auftrag gehört, verlangt eine große Delikatesse in bezug auf den Verkehr mit der mexikanischen Behörde — insbesondere der mexikanischen Polizei. Eine wissenschaftliche Expedition — die Mitglieder stammen zum großen Teil aus den Staaten — befindet sich' in Chichen Itza, um archäologische Ausgrabungen vorzunehmen. Der Leiter, ein Professor Horace Greet vom Rockefeller-Institut, hat die Regierung in Washington davon in Kenntnis gesetzt, daß drei seiner Mitarbeiter, junge Archäologen und Paläographen, in Campeche einem Mordanschlag zum Opfer gefallen sind. In Anbetracht der großen Kosten und schon erreichten Erfolge könne und wolle er die Arbeit nicht abbrechen. Die Regierung solle etwas unternehmen, um ihn und seine Mitarbeiter vor weiteren Anschlägen zu schützen. Der mexikanischen Polizei sei es bisher nicht geglückt, den oder die Täter ausfindig zu machen. Natürlich reichte unser Außenministerium das Schreiben weiter an den FBI. Im allgemeinen ist es nicht unsere Sache, gewöhnliche Mordaffären zu übernehmen, aber in diesem Falle liegen die Dinge anders. Die Zentrale fragte erstmal höflich bei der mexikanischen Polizeibehörde an, ob es genehm sei, wenn wir einen Beamten nach Campeche beziehungsweise Chichen Itza abstellen würden, der ihr behilflich wäre. Man hatte nichts dagegen. Sie fliegen morgen mit der fahrplanmäßigen Verkehrsmaschine nach Mexiko City und von dort mit einer anderen Maschine nach Melida. Von Melida nach Campeche besteht eine Bahnverbindung. In Melida besuchen Sie selbstverständlich den Gouverneur, Polizeichef und so weiter, machen einen bescheidenen, guten Eindruck und erkundigen sich in Campeche nach Professor Greet. Vermutlich hält er sich mit den übrigen Expeditionsteilnehmern in Chichen Itza auf.«
»Warum gibt mir die Zentrale nicht einen Kollegen mit?«
»Das habe ich auch verlangt, Jerry. Man winkte ab. Zwei G-men, so meinte man in Washington, könnten bei den sehr empfindlichen Mexikanern Mißtrauen erregen. Sie müssen es schon alleine schaffen. Unterlassen Sie außer dem Recherchieren jegliche amtliche Handlung. Das ist nicht Ihre Sache, sondern gehört zum Ressort der mexikanischen Polizeiorgane.«
»Verstehe«, murrte ich nicht gerade erbaut. »Wenn ich den oder die Mörder der drei jungen Forscher erwischt habe, muß ich erst den zuständigen Comissario verständigen. Und wie steht es mit einer Schußwaffe?«
»Sie können Ihre Null-acht mitnehmen. Das hat man erlaubt.«
»Wenigstens etwas.«
»Damit Sie nicht durch allzu große Unwissenheit glänzen«, sagte Mr. High und reichte mir ein Buch, »beschäftigen Sie sich während des Fluges mit dem Inhalt. Ich hoffe sehr, Sie haben schon davon gehört oder gelesen. Es ist das weltberühmte Werk von C. W. Ceram: ›Götter, Gräber und Gelehrte‹. Das Lesezeichen weist Sie auf ein Kapitel hin, das Sie hauptsächlich interessieren soll: Das Geheimnis der Maya-Pyramide. — Und nun zur Sache, soweit wir von Professor Greet informiert sind: Die Expedition setzt sich — abgesehen von angeworbenen Ausgräbern und Dienstpersonal — aus folgenden Personen zusammen: Professor Horace Greet ist der Leiter. Sein Assistent ist Doktor Larry Jopling. Dann gibt es noch einen Professor Steven O'Gar, Dozent für vergleichende Kalenderwissenschaft, ein verhältnismäßig enges Fachgebiet, das aber eine Menge Kenntnisse auf den Gebieten der Astronomie, Archäologie, Paläographie und Mathematik erfordert. Warum Professor O'Gar seine Frau in die Urwälder Yukatans mitgeschleppt hat, verstehe ich nicht. Nun weiter: Jetzt kommt noch ein Paar: der Expeditionsarzt Doktor Victor Fox nebst Gattin. In diesem Fall ist das Vorhandensein der Frau verständlich, weil bei Mrs. Sol Fox — der Rufname sagt es schon — mexikanisches beziehungsweise indianisches Blut in den Adern rollt. Mit anderen Worten, sie ist eine Mestizin. Dann gehören noch zwei Männer dazu — der Professor bezeichnet sie als Gehilfen —, von denen der eine Juan Rivas, der andere Olas Almonte heißt.«
»Also auch Mexikaner.«
»Richtig. Zum Schluß kommen noch die drei Ermordeten: Richard Craig, Gordy Koradin und Ramon Capillo.«
»Ramon Capillo war doch auch Mexikaner?«
»Vermutlich. Näheres darüber teilte der Professor nicht mit.«
»Schreibt er etwas von den näheren Umständen des dreifachen Mordes?« fragte ich.
Der Chef nahm einen Brief zur Hand und las vor: »… Es ist selbstverständlich, daß ich meinen Mitarbeitern in Abständen Urlaub erteile. Am 10. Mai waren Craig, Koradin und Capillo nach Campeche gefahren. Dort habe ich einen Bungalow am Strand gemietet für jeden von uns, der sich erholen will. Für Betreuung sorgt eine alte Indianerin mit ihrer Tochter. Am 11. Mai gegen 9 Uhr verließen beide den Bungalow,' um auf dem Markt einzukaufen. Als sie gegen 10 Uhr zurückkamen, fanden sie von den drei jungen Männern, die ihrer Obhut unterstanden, zwei tot und den dritten schwerverwundet. Sofort tot waren Richard Craig und Gordy Coradin. Roman Capillo — er war mir in Folge seiner Sachkenntnis besonders als Mitarbeiter wertvoll — starb wenige Stunden später im Hospital, ohne das Bewußtsein erlangt zu haben. Bis heute fehlt von dem oder den Mördern jegliche Spur. Soweit die Nachforschungen der hiesigen Polizeiorgane ergeben haben, soll es sich um keinen Raubmord handeln. Ich stehe dieser Ansicht skeptisch gegenüber, was natürlich nicht ausschließt, daß die Polizei recht hat. Ich bin Wissenschaftler und kein Kriminalist.«
»Damit ist im Augenblick nicht viel anzufangen«, sagte ich. »Wenn ich an Ort und Stelle bin, werde ich bald mehr wissen.«
»Besorgen Sie sich alles, was zur Tropenausrüstung gehört, und lassen Sie die Rechnungen nach hier schicken. Die Kasse ist von mir angewiesen, Ihnen tausend Dollar in bar und Reiseschecks auszuhändigen. Machen Sie Ihre Sache ordentlich, Jerry, und helfen Sie unseren Landsleuten da unten. Nebenbei werden Sie hoffentlich von den Wissenschaftlern etwas Näheres über die hochinteressanten Entdeckungen aus uralten Kulturperioden erfahren und mit nach Hause bringen. Glauben Sie es mir, daß ich Sie beneide. Wäre ich nicht Distriktdief, hätte ich den Auftrag übernommen.«
***
Vier Tage später — es war der 12. Juni — kletterte ich aus dem Waggon und blinzelte durch die neue Sonnenbrille über den glutheißen, unbedeckten Bahnsteig von Campeche. Trotz des nahen Meeres regte sich kein Lüftchen, die flachen rosa und himmelblau getünchten Häuser nebst Bewohnern schienen betäubt zu sein. Weiße Menschen waren keine zu sehen, nur schnatternde Indios mit ihren Frauen, die ausnahmslos spitze Hüte mit großen Krempen trugen und selbstgedrehte Zigarren rauchten. Auch auf der Fahrt im Abteil erster Klasse war ich der einzige »weiße Mann« gewesen.
Später lernte ich, daß zur Zeit der mittäglichen Siesta sich kein Weißer auf der Straße blicken läßt. Ich wollte schon einem der vielen zerlumpten Indiobengels, die mich umringten, meine beiden Koffer übergeben, als ein Wagen auf dem großen Bahnhofsvorplatz stoppte und ein Tropenhelm sichtbar wurde.
Zu dem Tropenhelm gehörte ein kleiner dicker Mann in weißem Leinenanzug. Händefuchtelnd kam er, von zwei Indios begleitet, auf mich zu.
»Hallo!« schrie er schon von weitem. »Sie sind bestimmt Mister Cotton aus New York! Entschuldigen Sie mein Zuspätkommen, aber unterwegs gab es eine Panne. Ich heiße Steven O'Gar, gehöre zur Expedition, hatte hier etwas zu erledigen und wurde von meinem Kollegen Greet beauftragt, Sie abzuholen!«
Also das war der zweite Professor bei der Expedition, sagte ich mir und schüttelte dem munteren Gelehrten die Hand.
»Adelante, Pepito und José — sputet euch! Die Koffer des Caballeros geschnappt und ins Auto damit!«
Die beiden Indios nahmen sich Zeit und trotteten hinter uns her mit meinen Gepäckstücken.
Der Professor klemmte sein ansehnliches Bäuchlein hinters Steuer und gab Gas. Während wir durch die fast menschenleeren und von verstaubten Plantagen flankierten Straßen schnurrten, machte er seinem Herzen Luft. Die hinter uns sitzenden Indianer verstanden kein Englisch.
»Eine tolle Geschichte, sage ich Ihnen, Mister Cotton! Wer garantiert uns, daß nicht morgen oder übermorgen andere Expeditionsmitglieder umgebracht werden? Natürlich keine Spur von den Mördern. Ich stehe im Gegensatz zu dem Kollegen Greet auf dem Standpunkt, daß es kein Raubmord war. Das ist auch das einzige, was die geruhsamen Caballeros von der Polizei herausgefunden haben. Ein Jammer um die drei netten Burschen. Immer lustig, immer bereit, zu tun, was wir ihnen auftrugen, dabei tüchtig. Die bedauernswerten Eltern…«
»Craig und Koradin stammten aus den Staaten, nicht wahr? Und was für eine Nationalität besaß Ramon Capillo?«
»Auch USA-Bürger. Sein Vater besitzt in Texas eine Ranch. Alte Familie, sehr angesehen, stammt noch aus der Zeit, als Texas zu Mexiko gehörte. Capillo war Greets Liebling. Audi ich schätzte seinen Fleiß und seine Kenntnisse. Nicht nur das, der Mensch war genauso liebenswert.«
»Gibt es denn kein Motiv, Herr Professor?« fragte ich. »Daß es in Mexiko so etwas wie Amok geben soll, eine plötzlich auftretende Sucht, den ersten besten zu töten, habe ich noch nie gehört. Es gibt keinen Mord ohne Motiv. Wenn ich wenigstens das wüßte, wäre mir schon viel geholfen.«
»Ich muß Sie leider enttäuschen, Mr. Cotton. Wir haben uns alle den Kopf zerbrochen, wer ein Interesse daran gehabt haben könnte, drei junge Menschen in der Blüte ihres Lebens umzubringen.«
Ich hoffte, von der mexikanischen Polizei etwas mehr zu erfahren. Viel versprach ich mir nicht, aber Hoffnung heißt eine der Hauptsäulen, auf denen die Welt ruht.
»Wohin fahren wir, Herr Professor?« fragte ich.
»Ich bringe Sie jetzt zu unserem Bungalow, Mr. Cotton. Sie werden sich sicher erst mit dem Comissario ins Vernehmen setzen wollen, der den Fall bearbeitet. Gleichzeitig können Sie schon auf eigene Faust mit Ihrer Tätigkeit beginnen. In zwei Tagen werden Sie dann abgeholt, damit Sie die übrigen Expeditionsmitglieder kennenlernen. Wir setzen unsere ganze Hoffnung auf Sie. Leider muß ich Sie schon heute verlassen. Wir haben einen hochinteressanten Fund gemacht, und ich möchte auf keinen Fall etwas versäumen.«
»Wie weit ist es bis nach der Ruinenstadt Chichen Itza?«
»Wenn alles gut geht, fünf Stunden.«
»Wohl schlechte Straßen?«
»Schlecht ist viel zu gelinde ausgedrückt. Ganz miserabel. So, wir sind da. Das ist der Bungalow. Ich will Ihnen erst die Räume zeigen, dann essen wir und unterhalten uns dabei. Wenn ich um 15 Uhr mit Pepito und José abfahre, bin ich um 20 Uhr in Chichen Itza.«
Er klatschte in die Hände, und eine dicke grausträhnige Indianerin kam zum Vorschein. »Das hier ist der neue Herr, Filipa«, stellte mich der Professor vor. »Koche ihm das Beste vom Besten und sorge dafür, daß ständig Eis im Kühlschrank ist. Vergiß auch nicht, die beiden Ventilatoren im Schlafzimmer anzustellen. Wo treibt sich deine Tochter Modeste herum?«
»Modeste hält Siesta, Senor.«
»Dieses faule Stück!« wetterte Professor O'Gar. »Sie weiß doch, daß wir Besuch bekommen! Hoffentlich ist das Schlafzimmer von Senor Cotton in Ordnung!«
»Alles fertig, Señores. Modeste hat es noch in Ordnung gebracht.«
»Esta bien, ist gut«, knurrte der schon wieder besänftigte cholerische Professor. »Wir essen in einer halben Stunde auf der Veranda.«
Die Räume waren zwar nicht komfortabel, aber sehr zweckmäßig ausgestattet. Überall Ventilatoren, wenig Decken, viel Platz und Moskitonetze vor den Fenstern.
Ich duschte zuerst ausgie’big, schlüpfte in eine weiße Leinenhose und Seidenhemd, rasierte mich und begab mich auf die Veranda.
Auch sie war von dünner Gaze gegen die abendliche Invasion von Schnakenzeug abgedichtet. Der Professor führte mich erst in eine Ecke, wo eine Tropenbar stand. In launischer Ansprache begrüßte er mich, und wir genehmigten uns mehrere eisgekühlte Drinks.
Darauf legte sich sein rundes Gesicht mit den klugen Augen wieder in ernste Falten.
»Während Sie sich umzogen«, sagte er, »habe ich mit dem Comissario telefonisch gesprochen. Er war zwar ungehalten wegen der Störung in der Siesta, sagte aber zu, heute abend hierher zu kommen. Das entbindet Sie jedoch nicht von dem Anstandsbesuch beim Polizeichef. Das können Sie morgen vormittag nachholen. Comissario Labastida leitet die Untersuchung des Mordfalles. Bewirten Sie ihn großzügig, dann wird er Ihnen schon erzählen, was Sie zu wissen wünschen. Cesare Labastida scheint mir ein ganz vernünftiger Bursche zu sein, aber mit seinen kriminalistischen Fähigkeiten ist es nicht weit her. Kommen Sie, wir wollen jetzt essen.«
»Noch eine Frage, Herr Professor: wo wurden die drei Männer erschossen?«
»Im Nebenraum.«
Wir traten durch die Tür. Es war ein Raum wie jeder andere in dem Bungalow, die beiden Fenster führten zur rundumlaufenden Veranda. Ich wollte den Professor nicht mit Fragen belästigen, das hatte Zeit bis der Comissario erschien. Statt dessen drängte es mich, näheres über die anderen Expeditionsteilnehmer zu erfahren. Wenn ich mich auf sicherem Boden bewegen wollte, mußte ich etwas über die Vorgeschichte, die Vorbedingungen der Expedition und ihre Mitglieder wissen.
Eine etwa achtzehnjährige, pockennarbige India trug auf. Sie machte einen Knicks vor mir und blickte mich aus steinernem Gesicht an.
»Das ist Modeste, Mister Cotton«, sagte der Professor. »Halten Sie sich gut mit ihr, sie war lange Köchin beim englischen Konsul in Melida. Ihr Curry-Reis findet in ganz Yukatan nicht seinesgleichen.«
»Ich danke Ihnen, Herr Professor, für das Lob«, sagte Modeste.
»Großartig, daß du Englisch sprichst, Modeste«, meinte ich, »wenn ich nicht mehr weiter komme, kannst du mir heute abend während der Unterhaltung mit dem Comissario behilflich sein.«
»Wie der Herr befehlen.«
»Gar nicht notwendig«, schaltete sich der Professor ein, »Comissario Labastida spricht ausgezeichnet Englisch.«
Ich sollte noch zu meinem nicht geringen Staunen erfahren, daß Cesare Labastida nicht nur fließend Englisch sprach, sondern darüber hinaus ein gebildeter und intelligenter Mann war, der eine kriminalistische Schulung in Scotland Yard durchgemacht hatte und lediglich aus politischen Gründen auf dem Posten eines Comissarios sitzen blieb.
Während des Essens — es gab eine Menge mir bisher unbekannter und stark gepfefferter Gerichte, dazu einen erstklassigen Rotwein — erzählte Professor Steven O'Gar folgendes:
Die Expedition war von der Rockefeller-Stiftung und der Gesellschaft von Freunden der Vorgeschichte Amerikas subventioniert und ausgerüstet worden.
Die Professoren Horace Greet und Professor O'Gar galten als internationale Größen, der eine in der Freilegung von Ruinenstädten, der andere auf dem Gebiet der Kalenderwissenschaft.
Das Freilegen, so erfuhr ich, wäre gar nicht so einfach, denn etwa bis zur Ära Schliemanns und noch lange nach ihm, hätte man bei unsachgemäßen Ausgrabungen weit mehr zerstört als ans Tageslicht gehoben. Vor allem bedürfe es einer besonderen Gabe, um mit den einheimischen Erdarbeitern — gleichgültig, ob am Tigris oder in Yukatan — zu einem Einverständnis zu kommen und ihnen beizubringen, daß sie im Dienst der Wissenschaft und nicht an der Ausschachtung eines Kanals arbeiten.
Außerdem sei der Kollege — also der Expeditionsleiter Professor Greet — eine Kapazität auf dem Gebiete der Schriftzeichen der mehr als zwanzig Mayadialekte, sein Assistent Dr. Larry Jopling wiederum Spezialist in der Herstellung von Gipsabdrücken neuentdeckter Schriftzeichen.
»Und was machen die Gehilfen Juan Rivas und Olas Almonte?« fragte ich.
»Beide sind Mexikaner und verstehen es daher, mit den Indios umzugehen.«
»Zuverlässig?«
»Was ihre. Arbeit betrifft, ja. Sonst treten sie wenig in Erscheinung. Sie halten sich tunlichst von uns anderen fern, verstehen auch nur wenig Englisch.«
»Ich habe gehört, Herr Professor, daß Sie Ihre Gemahlin bei sich haben. Ich bewundere Mrs…«
»Meine Frau heißt Maud, Mr. Cotton. Nun, wir haben keine Kinder, und warum soll meine Frau zu Hause herumsitzen?«
»Der Expeditionsarzt Dr. Fox hat ebenfalls seine Frau bei sich«, sagte ich. »Dann ist Mrs. Maud ja nicht so allein.« Der Professor brummte etwas vor sich hin, was ich nicht verstand. Aber ich hatte bemerkt, daß etwas nicht stimmte mit den beiden Damen im Urwald. Es ernst zu nehmen, verwarf ich schnell. Zwei Frauen — beide vermutlich hübsch — allein in abgelegener Gegend ohne Kino, Parties, Freundinnen und so weiter — das gab zwangsläufig schon Gründe für ein gespanntes Verhältnis.
»Und dann haben wir seit einigen Tagen noch einen Gefährten bekommen«, fuhr der Professor fort, »einen Leutnant Antonio de Menezes. Den Caballero schickte uns der Gouverneur mit zehn Indiosoldaten. Zum Schutz. Ein noch junges Bürschchen, das seine Sache ungeheuer wichtig nimmt. Spricht kaum Englisch, raucht eine Unmenge Zigaretten und läßt sich von seinem Diener jeden Augenblick die Stiefelschäfte blankputzen.«
»Hat der Arzt viel zu tun?« wollte ich wissen.
»Natürlich nicht. Ab und zu mal eine Hautabschürfung, vor zwei Wochen wurde ein Indio von einer Lanzenschlange gebissen. Übrigens ich auch schon. Ich wünsche Ihnen das nicht, Mr. Cotton. Wenn Ihnen nämlich der Arzt das Gegengift, zwei oder drei Kubikinches von einer trüben, milchgrünen Flüssigkeit, in die Vene drückt, wird Ihnen schon vom Zuschauen übel. Wer die Roßkur aushält, muß ein gesundes Herz haben.«
»Was macht denn Doktor Fox den lieben, langen Tag?«
»Er verkonsumiert eine Unmenge Whisky, Gin, Rum — was ihm gerade einfällt. Er ist nämlich das, was man einen notorischen Alkoholiker nennt.«
Ich ließ Messer und Gabel sinken. »Und seine Frau?«
War es nicht so, als verklärte sich das Gesicht des Gelehrten: Mit einem sonderbaren Klang in der Stimme antwortete er:
»Sol Fox ist ein bezauberndes Wesen. Eine schönere Frau haben Sie noch nicht gesehen — und werden Sie auch nicht sehen. Die Indios betrachten sie mit einer Scheu, die sie sonst nur ihren niemals vergessenen und heimlich noch verehrten Göttern und Dämonen entgegenbringen. Wie Sol Fox behauptet, kreist in ihren Adern das Blut eines alten Kazikengeschlechtes.«
»Hat der Doktor seine Frau erst hier kennengelernt?«
»Nein. Irgendwo in einer Hafenstadt am Karibischen Meer. Doktor Fox war früher Schiffsarzt. — Mehr möchte ich Ihnen nicht erzählen, das wäre eine Indiskretion. Wenn Sie in Chichen Itza sind, wird es Ihnen nicht schwerfallen, seine Lebensgeschichte von ihm selbst zu hören. Sie müssen nur den günstigen Augenblick erwischen. Wie bei fast allen Trinkern, kommen auch bei ihm Momente eines plötzlichen Mitteilungsbedürfnisses. Er stammt aus sehr tristen Familienverhältnissen, vermochte sein Studium nur unter großen Entbehrungen zu beenden, und wir vermuten alle, daß seine dunkle Jugend ihm im Blute haften geblieben sein muß, denn er kam aus diesen seelischen Erniedrigungen sein ganzes Leben lang nicht heraus. Ob sein Hang zum Trunk diesen Schwierigkeiten entspringt, oder ob nicht vielmehr das Trinken die primäre Ursache aller Katastrophen war, die ihn immer wieder wie einen Prügelknaben des Schicksals treffen — ich weiß es nicht. Reden wir nicht mehr davon. Sie wollen gewiß noch schnell etwas von unserer Tätigkeit erfahren, Mr. Cotton. Oder langweile ich Sie damit?«
»Keineswegs«, gab ich zur Antwort. »Ganz im Gegenteil, ich hab schon imterwegs das Werk Cerams gelesen. Je deutlicher die Dinge werden, desto besser verstehe ich auch die Details.«
»Sehr schön, sehr lobenswert«, nickte der Professor und fuhr fort: »Neben der Anfertigung von Gipsabdrücken neu festgestellter Schriftzeichen handelt es sich bei unserer Tätigkeit auch noch um die Sicherung verschiedener Forschungsergebnisse über den Kalender der Mayas, der auf ihren weitreichenden astronomischen und mathematischen Kenntnissen aufgebaut war. Zu diesem Zweck eignen sich besonders der Caracol-Tempel und die Pyramide des Kukulcan, des Minotaurus der Mayas, dem alljährlich dreißig reine Jungfrauen geopfert wurden. Man warf sie in eine riesige Zisterne, wo sie ertranken. Die Pyramiden von Chichen Itza sind Bauwerke des II. Mayareiches, das von 700 bis 1400 nach Christus bestand. Während Kukulcan noch im I. Mayareich — von 100 bis 600 nach Christus — ein harmloser, sanftmütiger Gott war, wurde er später zum grausamen Despoten, der Menschenopfer verlangte. Er wurde .mit den Federn des Quetzalvogels geschmückt, als Symbol sprachen ihm die Priester eine aufgerichtete Lanzenschlange zu.«
Die alte Filipa erschien. »Pepito und José warten draußen. Sie sagen, es wäre noch weit bis Chichen Itza, und der Weg sehr steinig.«
»Bueno — gut. Ich komme.«
Der Professor verabschiedete sich von mir mit der Versicherung, ich würde bald abgeholt werden. Gab mir noch gute Ratschläge und fuhr mit Pepito und José davon.
Ich war hundemüde und legte mich aufs Bett. Vorher hatte ich den beiden Frauen eingeschärft, mich kurz vor Anbruch der Dämmerung zu wecken.
Zum Nachdenken kam ich nicht. Nach fünf Minuten war ich eingeschlafen.
***
Comissario Cesare Labastida saß,mir auf der Veranda gegenüber. Er hatte nichts von einem verwegenen Mexikaner an sich, sondern sah aus wie ein biederer Geschäftsmann. Die Brille vor seinen dunklen, etwas melancholisch wirkenden Augen erhöhte den Eindruck. Auch vermißte ich bei ihm das seinen Landsleuten angeborene Sprechen mit den Händen. Als er mir sagte, er hätte zwei Jahre in London gelebt und sich im »Yard« mit den Praktiken eines Kriminalisten vertraut gemacht, konnte ich mir erklären, warum dieser Mann von seinen Landsleuten so abstach. Von Minute zu Minute wurde er mir sympathischer.
»Am 11. Mai wurde ich um 10.20 Uhr von einem unserer Polizisten telefonisch verständigt, in der Santa-Maria-Avenida, Haus 210 — das ist dieser Bungalow — lägen drei Tote. Die beiden vom Markt zurückkehrenden Indiofrauen, die in dem Haus bedienstet wären, hätten ihn gerufen.«
»Die beiden Frauen waren die alte Filipa und ihre Tochter?«
»So ist es. Ich fuhr mit Dr. Ramirez, der nebenbei auch die Geschäfte eines Polizeiarztes ausübt, und mit meinen Leuten hierher. — Ist es Ihnen recht, Mr. Cotton, wenn wir uns in das Gastzimmer begeben, damit Sie alles besser verstehen?«
Ich erhob mich.
»Dort«, fuhr der Comissario fort, »lag Gordy Koradin, drei Schritte entfernt Richard Craig. Beide waren tot. Herzschüsse. Und hier, wo Sie stehen, lag Ramon Capillo. Er atmete noch, welshalb ihn der Arzt sofort ins Krankenhaus schaffen ließ, wo er bald verschied, ohne die Besinnung wiedererlangt zu haben.«
»Wo war Capillo getroffen?« fragte ich.
»Bauchschuß.«
»Wie steht es mit den Kugeln, Mr. Labastida?«
»Wir fanden die Projektile, die den Tod Craigs und Capillos herbeigeführt haben. Sie stammen aus einem belgischen 6,5-mm-Browning. Ich bitte zu bedenken, daß hierzulande fast nur mittlere Smith & Wessons und großkalibrige Colts pebräuchlich sind.«
»Und womit wurde Gordy Koradin erschossen?«
»Weder die Obduktion noch eine genaue Suche.nach dem dritten Projektil hatten Erfolg. Wie der Arzt feststellte, war die Kugel vorne eingedrungen und glatt durchgeschlagen.«
»Also hätte man sie finden müssen.«
»Richtig.«
»Was zur Annahme Veranlassung gibt«, sagte ich, »daß sie der Täter an sich genommen haben muß.«
»Auch meine Ansicht.«
»Hat jemand die drei Schüsse in der Nachbarschaft gehört?«
»Vernehmungen ergaben, daß die Schüsse zwar in der Nachbarschaft gehört wurden, und es sollen sogar mehr als drei, zumindest fünf oder sechs gewesen sein. Doch legte ihnen niemand ein besonderes Gewicht bei. Hier kommt es oft vor, daß auf eine Schlange oder ein kleines Raubtier geschossen wird, oder jemand eine neue Waffe ausprobiert. Bedenken Sie bitte, daß ein paar Schüsse unter dem 15. Breitengrad weniger Auffsehen erregen als unter dem 50. Auch hat niemand einen Verdächtigen beobachtet, der geflüchtet ist.«
»Wie steht es mit Spuren, Mr. Labastida?«
»Im Zimmer waren ausnahmslos die Fußspuren der drei Getöteten zu sehen. Sie überschnitten sich, waren außerdem derart oft vorhanden, daß mit dem besten Willen daraus keine Folgerungen gezogen werden können, wo sich die drei im Augenblick der Tat wirklich aufgehalten haben. Wichtig ist, daß beide Fenster offenstanden und aus beiden die Gazerahrnen herausgenommen waren.«
»Ist das nicht verdächtig?«
»Nein. Da in den Vormittagsstunden die Mückenplage gering ist, werden allgemein, um die Räume besser zu durchlüften, die Gazerahmen herausgenommen und erst am Nachmittag wieder eingesetzt. Die beiden Indianerinnen hatten die Rahmen bereits um 8 Uhr entfernt.«
»Dann muß der Täter sich im Garten befunden und durch eins der Fenster geschossen haben.«
»Sehen Sie hier«, sagte der Comissario und führt mich zu den Fenstern, »der Bungalow steht auf zwei Fuß hohen Pfählen inmitten einer waagerechten, planierten Ebene, die in den vom Meeresstrand leicht ansteigenden, von Gärten bedeckten Hang eingeschnitten ist. Infolgedessen konnte der Täter vom rückwärtigen Teil des Garten sehr leicht auf die Veranda klettern, sich an eines der beiden Fenster leicht heranschleichen, die Schüsse ' abfeuern und wieder ungesehen verschwinden.«
Ich blickte in den vom Mondlicht übergossenen Garten mit seinem leise plätschernden Springbrunnen, einem Gewoge von exotischen Büschen, Bäumen und Pflanzen, die üppig und zuchtlos durcheinander wucherten. Dann kehrte ich mit dem Comissario wieder auf die Veranda mit den Korbsesseln und eisgekühlten Getränken zurück.
Ich ahnte, daß der in Scotland Yard geschulte Polizeimann noch etwas zurückhielt, gewissermaßen eine Überraschung. Meine Ungeduld bezähmend, wartete ich. Spannung wird durch längeres Schweigen erzielt. Gäben die Menschen ihre letzten Geheimnisse auf Anhieb preis, wäre das Leben langweilig.
Der kluge Mann gegenüber mußte meine Gedanken erraten haben. Er lächelte vor sich hin. Dann sagte er: »Selbstverständlich sind Sie von dem, was Sie bis jetzt erfahren haben, unbefriedigt, Mr. Cotton. Ich war ja noch gar nicht mit meinem Bericht fertig.«
»Das weiß ich.«
»Dann hören Sie weiter: Die Hemden der drei — sie trugen keine Jacketts — zeigten Pulverspuren, besonders das Hemd von Gordy Koradin, der unmittelbar an einem der Fenster gestanden haben muß. Die Schüsse müssen demnach aus geringer Distanz abgegeben worden sein.«
»Wie verliefen die Schußkanäle?«
»Bei Richard Craig fast senkrecht, bei Ramon Capillo etwa 70 Grad von links nach rechts, bei Gordy Coradin 45 Grad ebenfalls von links nach rechts.«
»Und was schließen Sie daraus?«
»Die drei müssen durch irgendeinen Umstand — sagen wir ein Geräusch — veranlaßt worden sein, sich nach der Seite zu wenden, von wo aus, Sekunden später, die tödlichen Schüsse kamen. Deshalb standen sie alle mehr oder weniger nach links gewendet. Richard Craig muß sich sogar vorgebeugt haben, weil der Schußkanal, wie bereits gesagt, fast senkrecht verlief.«
Ich machte ein enttäuschtes Gesicht. Ich hatte mehr zu erfahren gehofft.
»Sie sollen jetzt noch etwas hören, Mr. Cotton«, sagte der Comissario und steckte eine neue Zigarette in Brand. »Ich habe -an einigen Stellen im Garten Blutspuren entdeckt. Zweifellos Menschenblut. Nicht viele, nein, nur wenige Tropfen.«
»Wenige Tropfen rühren schwerlich von einer größeren Verletzung«, sagte ich. »In diesem Falle kann angenommen werden, der Täter hatte sich beim eiligen Herabspringen von der Veranda unbedeutend verletzt. Nun frage ich Sie, Mr. Labastida, genauso wie ich vorher Professor Steven O'Gar schon gefragt habe: welches Motiv — präziser ausgedrückt: welche Motive kommen in Frage?«
»Ja, die Motive…«, meinte er versonnen. »Sie können überzeugt sein, daß ich an alle Möglichkeiten gedacht habe. Es waren ausnahmslos junge Männer. Was als erstes vermutet werden konnte, war eine Frauengeschichte. Nichts davon. Sie gingen, wenn sie von Chichen Itza nach Campeche kamen, selten aus, vielleicht in ein Kino oder zum Friseur, oder sie machten Einkäufe. Also von der Eifersuchtstat eines erbosten Liebhabers, gar Ehemannes, kann keine Rede sein. Auch sonst ist nichts zu finden. Alle drei lebten in Harmonie mit den übrigen Expeditionsmitgliedern, waren bei den Indios beliebt wegen ihres freundlichen Wesens und so weiter.«
»Dachten Sie an Raubmord?«
»Zuerst, aber dann ließ ich die Theorie fallen. Alle drei waren noch Studenten und nicht reich.«
»Aber ohne Motiv kommen wir niemals vom Fleck!« rief ich.
»Leider. Wir können uns verschiedene Theorien bilden, und ich bin überzeugt, daß eine davon auch die richtige ist, aber wir können mit den schönsten Theorien nichts anfangen, solange es an stichhaltigen Beweisen mangelt. Ich habe bei meinem Lehrer im Yard, dem alten Kriminaldirektor Campbell, folgendes gelernt und mir ins Gedächtnis eingeprägt: Mit einem Indizienbeweis ist nur dann etwas zu machen, wenn er auf dem logischen Grundsatz vom ausgeschlossenen Dritten beruht. Daraus ergibt sich, daß auf A nur ein B folgt, niemals aber ein C — es sei denn, daß B mit C identisch ist. Noch etwas habe ich gelernt: Der Kriminalist neigt dazu, Beweise für Fakten heranzutragen, die sich von selbst ergeben. Und das ist gut so, denn es ist, wie die Praxis lehrt, oftmals vorgekommen, daß das Selbstverständliche den Tatsachen nicht entspricht und etwas völlig Unwahrscheinliches hinter Dingen steckt, die sozusagen auf der Hand liegen. Ich habe großen Respekt vor dem Können und den Erfolgen der nordamerikanischen Polizei — ganz besonders vor dem FBI. Und da Sie ein Mitglied dieser Elite sind, bin ich davon überzeugt, daß es Ihnen gelingen wird, zu erreichen, was mir versagt bleibt.«
»Warum soll es ausgerechnet mir gelingen und Ihnen nicht?«
»Weil es mir nicht möglich ist, mich längere Zeit mit den Expeditionsteilnehmern zu beschäftigen. Mein Beruf zwingt mich, in Campeche zu bleiben, während Sie Zeit und Muße haben werden, in Chichen Itza jeden einzelnen unter die Lupe zu nehmen.«
»Sie wollen doch nicht damit sagen…«
»Jawohl, Mr. Cotton, ich will damit sagen, daß das Motiv gar nicht hier, sondern einzig und allein in Chichen Itza zu suchen ist. Fragen Sie mich nicht nach den Gründen meiner Vermutung, ich könnte sie Ihnen mit dem besten Willen nicht sagen, weil ich keine habe. Ich könnte Ihnen etwas von Logik erzählen, dem Grundprinzip, auf dem sich schlechthin die gesamte Wissenschaft aufbaut — vor allem aber die Kriminalwissenschaft. Sie reicht von der Mathematik — als höchster Abstraktion — bis zur Psychologie. Hier aber, genau hier, wo die menschliche Seele beginnt, verliert die Logik den Boden unter den Füßen. Die menschliche Seele ist der Stoff, aus dem alle Wunder dieser Welt hertforgehen, sie ist das Me dium, in dem sich Wunder auch tatsächlich ereignen! Und dieser dreifache, primitive Mord kann nur sein Motiv in jenen irrationalen Sphären sitzen haben, in der Seele eines dämonischen menschlichen Wesens. Nicht Raub oder Erpressung — etwas ganz anderes scheint mir als Motiv in Frage zu kommen. Ich habe sogar schon eine Vorstellung, in welcher Hülle die dämonische Seele haust.«
Ich mußte meinen ganzen mir zur Verfügung stehenden Verstandskasten mobilisieren, um den Worten des Mannes einigermaßen folgen zu können. Ich bin so ehrlich, zu gestehen, daß es mir nur in unvollkommenem Maße gelang. Das waren Regionen, in denen ich mich nicht auskannte.
Und trotzdem ließen die Sätze in meinem Inneren eine gänzlich unbekannte Saite klingen. Plötzlich erkannte ich, daß der Mann im weißen Uniformjackett mit feuervergoldeten Knöpfen und goldenen Epaulettenhaltern auf den Schultern schon einen ganz konkreten Verdacht hatte.
Ich wollte ihn festnageln.
»Mr. Labastida«, sagte ich mit erhobener Stimme, »Sie glauben, daß der Mörder — vorsichtiger ausgedrückt: das Motiv — in Chichen Itza zu suchen ist. Das gaben Sie mir soeben zu verstehen. Weiß, Halbblut oder Indio?«
»Nicht so forsch, Mr. Cotton! Ich sitze nicht am Schreibtisch eines Assistent-Commissars von Scotland Yard in London oder eines Distriktchefs vom FBI in New York, die nur auf ein paar Tasten zu drücken brauchen, um einen bis ins kleinste durchorganisierten Riesenapparat in Bewegung zu bringen. Ich bin ein kleiner, in seinen Befugnissen gehandicapter Comissario, der einmal das Pech hatte, politisch aufs falsche Pferd zu setzen. Wenn man weiß, trotz seines Fachwissens immer und ewig in dem gleichen dürftigen Büro sitzen zu müssen, sich von Vorgesetzten und Kollegen argwöhnisch beobachtet fühlt, dann bilden sich in einem Minderwertigkeitskomplexe mit ihren fatalen Nebenerscheinungen.«
Er leerte sein Glas, ich füllte nach. Cesare Labastida, dazu verurteilt, zeitlebens in dem Brutofen Campeche den untergeordneten Posten eines Comissarios zu bekleiden, war mir ans Herz gewachsen. Und das in einer erstaunlich kurzen Zeit. Was hätte dieser Mann am richtigen Platz zu leisten vermocht! Ich hatte ihm schon mindestens zehnmal nachgefüllt, was in mir den niederdrückenden Verdacht aufkommen ließ, daß auch er, genauso wie der Expeditionsarzt Dr. Fox, dem Tropenübel Alkoholismus zum Opfer gefallen war.
»Ich gebe Ihnen als Kollege, wenn ich Sie so nennen darf«, lächelte er und führte mit zitternder Hand wieder das Glas zum Munde, »einen Rat: Sie sind jung, sehen wie ein Boxer aus, gehören zur Elite der nordamerikanischen Polizei, jeder weiß, warum Sie nach hier gekommen sind — hüten Sie sich in Chichen Itza vor dem Verhextwerden! Lachen Sie mich ruhig aüs, der Ausdruck wurde mit Absicht gewählt, obwohl er im Zeitalter der Fernrakete, Psychoanalyse und des Penicillins blasphemisch klingt. Wir leben hier weder in den Vereinigten Staaten noch in der Weltstadt London, wir leben hier in den Wäldern von Yukatan. Und Chichen Itza liegt mitten im Gebiet der von allen Indiostämmen den weißen Mann am meisten hassenden Icaiches, die noch heimlich ihren alten Götzen huldigen und an die Wiederkehr eines großen Mayareiches glauben. Trauen Sie dem tagsüber totenstill daliegenden Urwald rund um Chichen Itza nicht, der von seinen Rätseln und Geheimnissen nichts preisgibt und nur vor Sonnenuntergang einen winzigen Einblick in sein verstecktes Leben gewährt, wenn die Papageien schimpfend von den Futterplätzen zurückkehren, der Campanero sein glockenklares Nachtlied singt und die Brüllaffen in den hohen Wipfeln der Cocabolabäume ihr Nachtlager aufschlagen!«
»Sie deuteten vorher an, daß es sich nicht um den Urwald, sondern um eine Person handelt, die mich verhexen könnte. Jedenfalls habe ich es so aufgefaßt, Mr. Labastida«, erwiderte ich belustigt.
Er beugte sich über den Tisch und sagte mit warnender Stimme: »Hüten Sie sich vor einer Frau, deren Blut im Rhythmus des atmenden Urwaldes pulst, deren Lächeln brennend und heftig lockt — so wie die Flamme nächtens umherschwirrende Käfer und Insekten in den Tod lockt! — Sie erlauben, daß ich mich nunmehr verabschiede. Vergessen - Sie nicht, morgen meinem Vorgesetzten, dem Polizeichef, Ihre Aufwartung zu machen. Was die Höflichkeit betrifft, so können Sie einem Mexikaner nicht genug davon zeigen. Im übrigen stehe ich Ihnen immer mit Rat und Tat zur Verfügung.«
Er erhob sich leise schwankend, ich stand ebenfalls auf. Noch einen Vorstoß wagte ich.
»Ist diese dämonische Frau das Motiv, Mr. Labastida?«
Er sah mich durch seine funkelnden Brillengläser mehrere Sekunden an, ohne etwas zu sagen. Schweigend schritt er, seine goldverbrämte Mütze aufsetzend, um die Veranda herum zur Treppe und zu seinem Wagen. Erst als er im Begriff stand, Gas zu geben, rief er mir durchs heruntergekurbelte Fenster zu:
»Sie ist böse wie der Mayateufel Mam, giftig und einmalig schön wie die Orchidee Ufilex — und dabei doch unschuldig wie ein Kind!«
Gedankenverloren kehrte ich auf die Veranda zurück, goß mir einen handfesten Gin ein, rauchte noch eine Zigarette und beobachtete, wie draußen Tausende von Mücken und Käfern vom Licht angelockt, an der Gaze herumkrabbelten, um vielleicht doch einen Einschlupf zu finden.
Dieser sympathische und dabei bedauernswerte Cesai'e Labastida hatte sein Bestes getan, um mir ein Fundament zu bauen. Noch mehr hatte er getan: mir einen Tip gegeben. Aber stimmte der Tip auch?
Beweisführung und Motiv eines Verbrechens müssen aus Glas und Beton sein — auch mitten in der Wildnis Yukatans. In meiner bisherigen Praxis gab es keinen Fall, bei dem nicht bald die Richtung feststand, wo der Schuldige zu suchen war. Irgendwie ließ sich ein Kettenglied rekonstruieren, wo sich das Böse auftat und das Gute verschwand.
Auch das geschickteste Täuschungsmanöver half den Sündern nichts. Noch nie hatte ich es erlebt, daß ein Mörder erst am Ende wie ein Blitz der Erleuchtung durch die Wolken fiel. So etwas gibt es nur in Kriminalromanen. In Wirklichkeit bedarf es eines mit Geduld und Zähigkeit fortschreitenden Emporhebens von scheinbaren Nebensächlichkeiten und Hintergründen aus dem Wust der Möglichkeiten ans Licht einer nüchternen und logisch denkenden Vernunft.
Und doch… ich kam von der Warnung und dem gleichzeitigen Tip des in Scotland Yard geschulten und mit dem mystischen, geheimnisvollen und romantischen Fluidum dieses Landes vertrauten Kriminalisten nicht los.
Ich ziehe, gleichgültig ob beruflich oder privat, das Reale der Romantik vor. Dafür bin ich zu sehr Nordamerikaner und vor allem G-man. Realistik ist nicht nur ehrlicher, sondern auch erfolgversprechender, denn das Denken bewegt sich dabei in einem geordneten Koordinationssystem und läßt sich im Raum der Wirklichkeit erproben, ob es stimmt oder nicht.
Und hier?
Romantik in Großformat. Ich konnte mich eines mitleidigen Lächelns nicht erwehren. Der sonst so nette, sympathische Comissario war ein Alkoholiker. Und als solcher verlor er wohl mitunter — nach dem zehnten Glas Whisky — die Planken unter den Füßen und ließ sein Schifflein, durch den Motor Phantasie angetrieben, lustig durch die Wellen der Romantik schaukeln.
Ich sollte mich vor einer Frau in acht nehmen? Ausgerechnet ich, der harte G-man aus der zweitgrößten Stadt der Welt, wo ihm tagtäglich haufenweise schöne Frauen über den Weg liefen!
Vielleicht hatte er es nicht so gemeint, daß ich mich betören, sondern auf eine andere Art an der Nase herumführen lassen könnte. Nun, in beiden Fällen war seine bestimmt gutgemeinte Warnung unnötig.
Am nächsten Tage machte ich meinen Besuch beim Polizeichef, einem sehr höflichen aber selbstbewußten Herrn, der bereits von Melida telefonisch unterrichtet war, wo ich ja auch meine Anstandsvisite absolviert hatte, getreu den Ermahnungen von Mr. High, bescheiden, höflich und stets bereit, nur als geduldet betrachtet zu werden.
Dann nahm ich mir die beiden Indiafrauen, Filipa nebst Tochter, ins Gebet, konnte aber nicht mehr von dem dreifachen Mord erfahren, als ich schon wußte.
Am Nachmittag sah ich mir die Stadt an, besuchte abends ein Kino und ging früh zu Bett. Ich hatte an Campeche jegliches Interesse verloren, was normalerweise widersinnig war in Anbetracht des Vorhandenseins des Tatortes in dieser Stadt. Der Comissario hatte mein Interesse auf Chichen Itza gelenkt, und ich konnte es kaum erwarten, bis ich abgeholt wurde.
***
Am 14. Juni morgens um 9 Uhr — ich frühstückte gerade — meldete Modeste in englischer Sprache:
»Mister Cotton, Olas Almonte ist soeben mit dem Wagen angekommen, um Sie nach Chichen Itza zu bringen.«
Ich mußte erst überlegen, wer Olas Almonte war. Die vielen mit der Expedition und dem Mordfall in Beziehung stehenden mexikanischen und indianischen Namen beziehungsweise Personen bedurften einer gewissen Zeit, um nicht verwechselt zu werden.
Ach so, jetzt wußte ich es wieder! Olas Almonte und Juan Rivas waren die beiden als Gehilfen bezeichneten Mexikaner, Ich befahl der India, den Caballero hereinzuführen und noch ein Gedeck aufzulegen.
»Buenos dias — guten Morgen, Senor Almonte!« begrüßte ich den Eintretenden, drückte ihm die Hände und komplimentierte ihn zum Frühstückstisch. Ich hatte bereits eine Menge von der sprichwörtlichen, mexikanischen Höflichkeit übernommen. In der Polizeischule war uns eingehämmert worden: »Benimm dich in einem anderen Land so, wie du wünscht, daß sich ein Ausländer in den Staaten benimmt.« Danach zu handeln, war ich auch bemüht.
Olas Almonte war ein etwa 30jähriger, typischer Mexikaner mit allen Merkmalen seiner Rasse. Beweglich, ständig seine schneeweißen Zähne zeigend, hager und doch ebenmäßig von Statur, dunkelbraun, schwarzhaarig und schwarzäugig. Die Unterhaltung in Spanisch klappte besser, als ich erwartet hatte.
Fand ich nicht gleich das passende Wort, half er mir mit großer Bereitwilligkeit, es zu finden.
Er trug Hemd und Hose aus strapazierfähigem Khaki, setzte sich aber erst an den Tisch, nachdem er sein Jackett angelegt und sich im Badezimmer gesäubert hatte.
Anfangs sprachen wir von belanglosen Dingen, dann drängte es mich, ihn zu fragen, was er von den Morden halte, die in diesem Hause passiert wären.
»Oh, Senor«, sprudelte es über seine Lippen, »ich bin genauso erschüttert über das furchtbare Verbrechen an den drei harmlosen und netten jungen Studenten wie wohl jeder andere! Aber Ihnen über die Umstände, gar Hintergründe etwas mitteilen zu können, ist unmöglich. Mein Compañero Juan Rivas und ich kannten die drei Erschossenen nur von der Arbeit her. Wir sprechen kein Englisch, daher verkehren wir auch in der Freizeit kaum mit den anderen aus den Staaten stammenden Expeditionsmitgliedern.«
»Wie kamen Sie, beziehungsweise Ihr Compañero, zu der Expedition?« fragte ich, das Thema wechselnd.
»Juan und ich haben schon seit unserer Jugend Expeditionen begleitet. Zum Beispiel unseren Landsmann Alberto Ruz im Jahre 1950, als er die Mayapyramide in der Ruinenstadt Palenque untersuchte, und wir am Fuß einer langen, ins Innere führenden Treppe außer anderem einen Sarkophag mit dem Skelett eines Kaziken fanden. Auch dem aus den Staaten stammenden Forscher Herbert Thompson waren wir behilflich, in Chichen Itza den heiligen Brunnen zu entdecken, dessen Boden mit vielen Skeletten von jungen Mädchen bedeckt war.«
»Und dann warb Sie Professor Greet an?«
»So ist es, Senor.«
»Ich hörte von Professor O'Gar, daß Sie und Senor Rivas ausgezeichnet verstehen, mit den Indios umzugehen. Das ist bestimmt ein nicht zu unterschätzender Vorteil für die Gelehrten. Auch sonst lobte der Professor Ihre und Ihres Kollegen Tätigkeit sehr.«
Almonte 'lächelte geschmeichelt und streckte sich wie ein satter Jaguar. Als die Zigaretten brannten, fragte ich, ob es schwer sei, mit den Indios auszukommen.
»Juan Rivas und ich haben im Lauf der Jahre gelernt, uns mit ihnen in ihrer Sprache zu unterhalten. Auch haben wir — und das ist die Hauptsache — gelernt, wie man sie anfassen muß. Mit Schimpfen und Schnauzen erreicht man nur das Gegenteil. Sie legen Hacke und Schaufel weg, gucken einen von oben bis unten an und verschwinden im Urwald. Und ohne Indios geht es nun einmal nicht. Für einen Weißen ist körperliche Tätigkeit in diesem feuchtschwülen Klima unmöglich. Wenigstens nicht für längere Zeit.«
»Das leuchtet mir ein. Ich hörte von geheimen Bräuchen der Indios, Senor Almonte.«
»Die gibt es, das steht absolut fest. Vor allen bei den Nachkommen der Mayas, den scheuen Lacandones und Icaiches der Wälder, den Itza am See, den Mopan und Chol im Osten und Süden sowie bei den Quiche und Kakchipuels, die rund um Campeche sitzen. In Chichen Itza haben wir es mit Icaiches zu tun. Im allgemeinen bilden sie ein ruhiges Bevölkerungselement, aber immer wieder kommt da und dort an den alten Mayakultstätten so etwas wie ein magischer Wirbel zustande, der in die längst verschütteten Tiefen der Vergangenheit hinabgreift und Riten ans Licht unserer Tage zerrt, die phantastischer sind als die alten von uns ausgegrabenen Steinreliefs. Die alten Götter werden beschworen, Zauberer machen ihren Hokuspokus, Reiche sollen wiedergegründet werden, die vor Jahrtausenden in Schutt versanken, der Maya-Gottkaiser Kukulcan wird wieder bemüht und angefleht, ein neues Reich des Roten Mannes vom Rio Grande bis Bogota aufziurichten, und dergleichen mehr. Natürlich macht dabei die Schnapsflasche die Runde, was nicht wenig dazu beiträgt, die Stimmung zu heben. Meistens sind die Kaziken, die Stammeshäuptlinge, wenn man es so bezeichnen will, dem Trunk ergeben. Diese Burschen üben immer noch eine nicht zu unterschätzende Macht auf ihre Leute aus.«
»Und wie verhält es sich mit dem Kaziken, zu dessen Bereich Chichen Itza gehört?«
»Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen, Senor. Pichale — so heißt der Kazike der Icaiches — rührt keine Schnapsflasche an, spricht geläufig Spanisch und ist ein intelligenter Bursche. Ich habe des öfteren mit ihm zu tun, weil Meinungsverschiedenheiten mit den bei uns arbeitenden Indios — sie unterstehen ihm ja — nur mit seiner Hilfe beigelegt werden können. Ein Befehl von ihm, und die größten Schreier werden zahm und unterwürfig. Wohl oder übel müssen wir uns schon mit ihm auf gutem Fuße halten.«
Er warf einen Blick auf die Uhr.
»Darf ich Sie daran erinnern, Senor, daß wir noch einen weiten Weg bis nach Chichen Itza haben?«
Ich verabschiedete mich von der alten Filipa und ihrer Tochter, die bereits meine beiden Koffer zum Wagen gebracht hatten, und stieg ein.
Der Wagen war ein mit Brennstoffkanistern, Reservereifen und vorher besorgten Kisten mit Proviant und Handwerkszeug vollbepacktes spanisches Pegaso-Kabriolet. Beiderseits waren Gestelle angebracht, in denen zwei Winchesterbüchsen standen. Hinten auf einer Kiste hockte ein Indio.
Ich ließ, beeindruckt von dem Neuen, was jeden Augenblick auf mich einstürmte, Campeche und auch den Mordfall hinter mir zurück. Bald dachte ich überhaupt nicht mehr daran.
Zuerst ging es über eine Menge Brücken, die nicht alle in jener Verfassung waren, die einem Verkehr mit Lastfuhrwerken gewachsen sind. Sie führten über Flüsse wie den Rio Honde, den Rio Grande und den Champton, deren Mündungen den Hafen von Campeche bilden.
Dann schnurrte der Pegaso durch eine schier unendliche, nur von bedeutungslosen Hügelketten unterbrochene Ebene, die mit Pflanzungen bedeckt war. Almonte klärte mich auf, was Maniok, Yams, Kakao, Indigo, Kaffee und so weiter war.
Nach etwa zwei Stunden kam der Urwald. Er kam nicht etwa zaghaft mit Vorboten von Unterholz, nein, er war gleich da in seiner ganzen wilden Reckenhaftigkeit.
»Und jetzt« lockerte Olas Almonte die Schrauben der beiden Gewehrhalter. Er fragte mich erst gar nicht, ob ich mit einem Gewehr umgehen könnte, das hielt er für selbstverständlich. Ich sah ihn fragend an, und er lachte freundlich:
»Ozelot.«
Ich schüttelte den Kopf. Gehört hatte ich wohl' schon den Namen, wußte ihn aber nirgends unterzubringen. Bis ich erfuhr, daß Ozelot das Mayawort für Jaguar war. Und ich stellte mir selbst ironisch die Frage, warum unsere braven Pelzhändler von Alaska bis Feuerland und vom Nordkap bis Singapur just dieses Wort aus der uralten Mayasprache festgehalten haben, hingegen in Verlegenheit geraten, wenn man sie fragt, was unter dem kommerziellen Sammelbegriff Seal zu verstehen sei.
Um es vorweg zu nehmen, einen »Ozelot« sahen wir nicht auf der langen Fahrt bis nach Chichen Itza. Auch sonst ereignete sich nichts Aufregendes. Vier- oder fünfmal mußten der Indio und ich schieben, weil es durch halbyardhohen Sand ging, nachdem wir vorher mit vereinten Kräften geschaufelt hatten. Einmal mußte ein Reifen gewechselt, zweimal das Öl erneuert, einige Male neues Wasser in den Kühler gefüllt werden.
Natürlich unterhielten wir uns während der fünfstündigen Reise und tranken Coca-Cola dabei. Bereitwillig versuchte der Mexikaner, mir die Expeditionsmitglieder zu beschreiben. Er tat es mit jener positiven Beurteilung, die zur Höflichkeit gehört, obwohl ich das Gefühl hatte, der Caballero an meiner Seite denke in Wirklichkeit nicht immer so wie er sagte.
Das, so fühlte ich bald heraus, betraf hauptsächlich das Ehepaar Fox — also den Expeditionsarzt und seine Frau. Kam er auf Señora Fox zu sprechen, stellte ich eine verblüffende Übereinstimmung mit der Beschreibung des Professors fest.
Dona Sol, so sagte er mit glänzenden Augen, wäre die schönste und charmanteste Frau, die er jemals gesehen habe. Gewiß, ihre Mutter sei eine India gewesen — daraus machte die Dona auch gar keinen Hehl —, aber davon wäre nicht das geringste zu bemerken. Höchstens die etwas dunklere Hautfarbe, aber sonst gliche sie einer Europäerin, habe rotblondes, wundervoll seidiges Haar und grüne Augen, wohl vom Vater her, der norwegischer Matrose gewesen sei.
Aber wenn er auf den Arzt zu sprechen kam, verfinsterten sich seine Züge. Der Doktor sei fast ständig betrunken, mache seiner Frau Szenen, wenn sic sich mit einem anderen Mann unterhielt, und habe sogar den Kaziken Pichale mit dem Revolver bedroht.
»Warum gerade den Kaziken?« fragte ich.
»Das kam so. Einmal verlangten sämtliche Indios mehr Lohn, und Professor Greet, der als Expeditionsleiter sich den Geldgebern gegenüber verpflichtet fühlt, so sparsam wie möglich mit den bewilligten Mitteln umzugehen, lehnte ab. Weder Juan Rivas noch mir gelang es, die Indos zur Weiterarbeit zu bewegen.. Sie streikten.«
»Also das gibt es auch schon im Urwald von Yukatan?«
»Natürlich gibt es das.«
»Mal weiter, Senor.«
»Man war ratlos, denn jeder Tag kostet Dollars, nicht wahr? Da nahm Dona Sol die Sache in die Hand. Sie beauftragte den Vorarbeiter, er solle den Kaziken holen lassen. Zwei Indios verschwanden auch gehorsam im Urwald. Ich muß bei dieser Gelegenheit erwähnen, daß die Dona von sämtlichen Indianern wie eine… wie soll ich mich nur ausdrücken? Vielleicht wären die Worte ,Heilige' oder ,Göttin angebracht… verehrt wird.«
»Da spielt vermutlich ihre mütterliche Abstammung eine Rolle mit«, sagte ich.
»Es müssen noch andere uns unbekannte Faktoren mitspielen, über die ich mir vergebens den Kopf zerbrochen habe. Nun, es sei wie es will, der Kazike, wie nicht anders erwartet, erscheint am folgenden Tage. Die Dona gibt uns zu verstehen, sie möchte allein mit Pichale verhandeln, und zieht sich mit ihm in eine Baracke zurück. Schon nach zehn Minuten kommt Pichale wieder heraus, läßt seine Icaiches antreten und bellt sie an: ›Weiterarbeiten!‹«
»Und da erscheint Doktor Fox…«
»Jawohl, und da erscheint der Doktor mit einem Revolver, eilt auf den Kaziken zu und brüllt: ›Wenn du Sohn einer Hündin es wagst, noch einmal allein mit meiner Frau zu sprechen, schieße ich dich über den Haufen!‹«
»Vielleicht ist der Doktor auf den Kaziken eifersüchtig?«
Olas Almonte lachte laut auf. »Eifersüchtig auf Pichale?! Der Gedanke allein ist schon eine Sünde! Pichale sieht aus wie eine Mumie und hat mindestens seine Sechzig auf dem Buckel.«
»Welche Gründe kommen aber sonst in Betracht?«
»Keine Ahnung.«
Die Unterhaltung versickerte. Almonte mußte auf den Weg aufpassen, der über steinigen, mit tiefen Löchern bedeckten Boden führte, ich geriet ins Grübeln.
Ich rekapitulierte, was der Comissario gesagt hatte von dem Verhextwerden, dachte an seine Warnung und den Hinweis auf das nur in Chichen Itza zu findende Motiv, und versuchte mit allen Listen der Logik, eine Brücke zu bauen von Sol Fox bis zu dem Zimmer mit den beiden Fenstern im Haus Nummero 210 der Santa-Maria-Avenida in Campeche, in drei junge hoffnungsvolle Menschenleben ausgelöscht worden waren.
Steckte ihr Mann dahinter? Täuschte sich der Comissario auch nicht in der Annahme, die drei Studenten wären von den Reizen der Sirene Sol Fox unberührt geblieben?
Diese Brücke fiel schnell in sich zusammen. Wäre der Doktor am 11. Mai in Campeche gewesen und hätte sich um diese Zeit nicht in Chichen Itza aufgehalten — er säße todsicher schon in Untersuchungshaft. Daß der Comissario alle Alibis auf ihre Hieb- und Stichfestigkeit geprüft hatte, war mir klar.
Auch die Möglichkeit, der Arzt könnte einen Meuchelmörder gedungen haben, ließ ich unter den Tisch fallen. Campeche war keine Großstadt, jeder kannte den anderen, und Cesare Labastida — dessen war ich gewiß — hatte auch die Eventualität eines gedungenen Täters nicht außer acht gelassen und Ermittlungen angestellt. Ganz bestimmt waren der Polizei jene Elemente bekannt, die sich für eine solche Freveltat hergegeben hätten.
Kurz nach 15 Uhr erreichten wir unser Ziel.
Das Lager der Expedition befand sich auf einem ebenen Gelände zwischen einer Pyramiden- und einer Tempelruine. Ringsum war dichter Urwald.
Sieben oder acht aus Holz und Wellblech bestehende Baracken und mehrere langgestreckte Zelte verteilten sich auf dem Gelände. Dazwischen standen auf Steinsockeln — der Schlangen, Skorpione und anderer Tiere wegen — zehn oder zwölf mit Veranden versehene Bungalows.
Es war die Zeit der mittäglichen Hitze, und ich sah bis auf wenige Indios, die vermutlich als Boys bei den Weißen beschäftigt waren, niemanden.
»Professor Greet und Professor O'Gar«, sagte Olas Almonte, »befinden sich jetzt sehr wahrscheinlich bei den Arbeitsstellen, die man von hier aus nicht sehen kann. Aber Dr. Jopling wird in seinem Bungalow sein. Damit Sie sich nicht verirren bei Ihren Antrittsbesuchen, lesen Sie erst vor jedem Bungalow das Schild, worauf geschrieben steht, wer das Gebäude bewohnt. Hier links ist bereits Ihr Name verzeichnet, Senor Cotton. Das ist Ihr Bungalow. Vordem bewohnten ihn die drei ermordeten Studenten.«
Er gab dem Indio in einer mir unverständlichen Sprache einen Befehl, worauf der kleine, aber kompakte Kerl mit dem langen Strähnenhaar unter dem unvermeidlichen Sombrero meine beiden Koffer in den Bungalow brachte.
Ich bedankte mich bei Almonte, worauf er den Pegaso in eine Zeltgarage kurvte.
***
»Großartig, 'daß Sie gekommen sind, Mr. Cotton!« hörte ich eine tiefe Stimme.
Sie kam aus dem lachenden Mund eines Riesen mit blondem Haarschopf, offenstehendem Khakihemd und kurzen Shorts. Seine Haut war von der Sonne dunkelbraun gebeizt.
»Ich heiße Larry Jopling und bin der Assistent von Professor Greet, der dabei ist, ein hochinteressantes Relief freizulegen! Stellen Sie sich bloß vor: auf dem Relief sind Elefanten dargestellt — richtige Elefanten, Mr. Cotton! Wie kommen Elefanten zur Zeit der II. Mayadynastie nach Mexiko? Da staunen Sie, nicht wahr?«
Wir schüttelten uns die Hände, und ich fragte, mich gleich anpassend: »Damals gab es wohl keine Elefanten in Amerika?«
»Diese Frage rollte schon 1924 der Anatom und Mumienforscher C. F. Smith auf. Die Reliefs der Pyramiden von Palenque, aber auch Handschriften der Mayas lassen Darstellungen von Elefanten erkennen. Da diese Tiere wenigstens in geschichtlicher Hinsicht bestimmt nicht in Mittelamerika lebten, gibt es nur eine Folgerung: es müssen zwischen Zentralamerika und der Alten Welt schon frühe Beziehungen bestanden haben — also schon vor der Entdeckung Amerikas durch Columbus. — Ach du meine Güte, ich belästige Sie sofort mit Dingen, an denen Sie bestimmt nicht das geringste Interesse haben!«
Ich widersprach natürlich, sah mir den Bungalow an, und Doktor Jopling zog einen Indiobengel aus einer Ecke hervor.
»Das hier ist Ihr Kammerdiener, Mr. Cotton. Er versteht etwas Spanisch. Und wie ich annehme, können Sie sich in dieser Sprache verständigen.«
Ich nickte.
»Dann ist ja alles okay! Der kleine Mann heißt Yukatan, wenigstens nannten ihn die« — seine bis dahin fröhliche Miene veränderte sich plötzlich — »die drei armen Burschen so. In Wirklichkeit heißt er natürlich anders. Kommen Sie mit mir in den ,Klub‘, wie wir unseren gemeinsamen Aufenthaltsraum getauft haben. Sie werden Durst auf etwas Eisgekühltes und wohl auch Hunger haben!«
Der blonde Riese — er stammte aus Alabama, wie ich bald erfuhr — faßte mich unter und versuchte mir alles zu erklären.
»Chichen Itza heißt wörtlich übersetzt ›Am Brunnen des Stammes Itza‹. Trotz der häufigen Tropenregen, besonders stark im Februar und März, ist es hier ein ausgesprochen wasserarmes Land. Das kommt von dem porösen Kalkboden, die Flüsse laufen unterirdisch an den Tonschichten entlang, und die trichterförmigen, sehr tiefen Brunnen müssen unter Ausnützung von Einsturzkesseln gegraben werden. Das hatten schon die Mayas gewußt. An zwei solchen günstig gelegenen ,Tzonotes‘ gründeten sie im Jahre 531 nach Christi Geburt Chichen Itza, das sich im Lauf der Zeit zur Hauptstadt des Mayastaates entwickelte. Selbstverständlich errichteten wir unser Lager in der Nähe des noch intakten Brunnens.«
»Und wo wird gearbeitet?« fragte ich.
»In einem Teil der Ruinen, die durch eine von uns gehauene Waldschneise zu erreichen sind. Die Schneise führt in leichtem Bogen von der Pyramide zur Linken — der Pyramide des Kukulcan — zum Caracoltempel, wo die Professoren und Juan Rivas mit unseren Indios augenblicklich arbeiten.«
»Und was macht Doktor Fox?«
»Der…? Wird vermutlich das machen, was er ständig tut — unseren Bestand an leeren Flaschen vergrößern.«
»Sieht ihm Mrs. Fox dabei zu?«
»Sie gehen ja schon gleich aufs Ganze, Mr. Cotton. Da Sie als Polizeimann, der hier endlich einmal Ordnung schaffen soll, ein Recht haben, solche Fragen zu stellen, will ich sie auch pflichtgemäß beantworten, soweit ich es vermag. Mrs. Fox sieht bestimmt ihrem Mann nicht zu, wenn er sich voll Alkohol pumpt.«
»Was macht sie denn sonst?«
»Sie streift durch den Urwald und stöbert Jaguare auf. Das ist ihr Hobby.«
»Ein an sich schon gefährliches Hobby — und besonders gefährlich für eine Frau.«
»Mrs. Fox versteht mit einer Schußwaffe besser umzugehen als wir hier alle zusammen. Jetzt natürlich, da sich ein G-man in unserer Mitte befindet, wird sie nur noch die zweitbeste auf diesem Gebiet sein.«
Larry Jopling führte mich auf die Veranda eines besonders großen Bungalows. Neben der Treppe war ein Pfahl mit einer Tafel eingerammt, auf der zu lesen stand: Aufenthaltsraum für Mitglieder der Expedition Greet.
Ich war angenehm überrascht. Das Gebäude war in mehrere Räume unterteilt, in den »Klub«, eine Bar und die Küche mit Vorratsgelaß. Der Klubraum besaß mehrere Tische mit bequemen Korbsesseln, auf dem Boden lagen Sisalteppiche, an den Wänden hingen eingerahmte Fotos von Landschaften aus den Vereinigten Staaten.
Zwei Neger waren in der Küche dabei, das Abendessen zuzubereiten. Sie trugen weiße Schürzen und gleichfarbene Rundmützen.
»Haben Sie Hunger, Mr. Cotton«, fragte mich der Riese, »oder wollen Sie warten? Um 6.30 Uhr wird gespeist.«
»Ich möchte lieber warten«, gab ich zur Antwort. »Aber einen eisgekühlten Drink lehne ich nicht ab.«
»Okay.«
Wenig später standen wir an der Bar und bedienten uns selbst. Es gab elektrisches Licht, Ventilatoren, Radio mit Plattenspieler und noch mehr Attribute der Zivilisation. Fürwahr, man konnte es in Chichen Itza schon aushalten.
»Wenn ich bloß wüßte, wer die drei Boys erschossen hat«, grollte der Gigant neben mir und schlug auf die Glasplatte der Bar, daß ich dachte, er würde sie zertrümmern. »Mit diesen, meinen Händen brächte ich ihn um! Sie haben doch bestimmt mit dem Comissario gesprochen. Ein patenter Bursche, aber was hat er erreicht? Nichts! Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Mr. Cotton, aber Sie gehören doch auch zu denen, die es sich zur Aufgabe gestellt haben, Gesetzesfrevler zu entlarven. Ich bin Archäologe und verstehe von Ihrem Metier herzlich wenig. Etwas glaube ich doch herausgefunden zu haben: Ihr Polizeileute geht nach einem vorgeschriebenen Schema vor. Und fällt etwas aus dem Rahmen, entsteht Verwirrung. Ich habe den Eindruck, als vergäßet ihr Kriminalisten — siehe unseren Fall in Campeche — tiefer zu schürfen.«
»Wie meinen Sie das?« fragte ich.
»Ich meine, daß der Mörder aus einem Motiv seine Schurkentat vollbracht hat, das völlig außerhalb der von Comissario Labastida gehegten Vorstellungen liegt. Vermutlich auch außerhalb der Ihrigen.«
»Sie irren, Doktor«, erwiderte ich. »Der Comissario hat sehr wohl erkannt, daß das Motiv nicht in den üblichen Dutzendrahmen paßt. Weder Raubmord noch Erpressung oder Rache. Wie der Comissario außerdem feststellte, scheidet auch Eifersucht als Motiv aus.«
»So? Eifersucht soll auch als Motiv ausscheiden? Woher will der gute Mann das wissen?«
»Keiner der drei jungen Leute hatte eine Liebelei in Campeche; sie lebten, wenn sie sich zur Erholung dort befanden, sehr zurückgezogen und kannten so gut wie keinen Menschen.«
Wie ein Keulenhieb trafen mich die Worte des Riesen: »Und was weiß der Comissario davon, ob die drei nicht hier in Chichen Itza das gehabt hatten, was sie in Campeche nicht suchten?« Es bedurfte geraumer Zeit, um mich zu sammeln. Zuerst leerte ich meinen Whisky-Soda, goß nach, vergaß auch nicht mit der Silberzange Eisstücke ins Glas zu tun, dann erst blickte ich den Archäologen fest an und sagte:
»Sie sprachen vorhin davon, daß es Ihre Pflicht sei, mir auf meine Fragen zu antworten. Und nun frage ich Sie, Doktor Jopling: Was steckt hinter Ihrer Andeutung, daß die drei Ermordeten in Chichen Itza das gehabt hätten, was sie in Campeche nicht zu suchen brauchten?«
»Ich verweigere in diesem Falle die Aussage — ich glaube, so heißt die Redewendung vor den Schranken des Gerichtes. Im übrigen sehe ich mich nicht bemüßigt, Ihnen womöglich die falsche Richtung anzugeben. Damit würde Ihre Aufgabe nur erschwert. Ich halte es für richtiger, Sie gehen ohne Vorurteile und Beeinflussung an die Arbeit. Sie werden ja schon bald jeden hier unter die Lupe genommen haben und in der Lage sein, sich davon zu überzeugen, daß es in dem kleinen Kreis Menschen gibt, die zu schwach sind, das ihnen aufgebürdete Schicksal aktiv zu meistern. Dem ewigen, stets von neuem anstürmenden Chaos Gestalt zu verleihen, das ist eine Kunst, die nur ganz wenige Menschen beherrschen, und deshalb gibt es immer wieder bei ganzen Völkern, wie auch im einzelnen Menschen, Chaos, Anarchie, Terror und Verbrechen.«
Er schlug mir auf die Schulter und ließ mich stehen. Ich kehrte, von einer Menge Gedanken und Zweifel bestürmt, zu meinem Bungalow zurück. In welch eine merkwürdige Gesellschaft war ich geraten, in welch eine geheimnisvolle Welt!
Yukatan war mir behilflich, die Koffer auszupacken und zeigte mir hinter dem Bungalow die »Badeeinrichtung«. Sie bestand aus einer Aluminiumwanne, in der ich Platz nahm, worauf Yukatan mir vier Eimer Wasser über Kopf und Rücken goß. Einfach und doch den Zweck erfüllend.
Den scheuen Burschen jetzt schon nach seinen früheren Herren auszufragen, schob ich für später auf. Erst mußten wir beide warm miteinander geworden sein. Dann machte ich Toilette.
Dr. Jopling holte mich ab.
Alle Expeditionsmitglieder waren bereits versammelt. Der Doktor schob mich mit seinen Pranken von einem zum anderen und stellte mich vor.
Ich bekam den Ehrenplatz zur Rechten des Expeditionsleiters. Schon nach einer Stunde konnte ich mir ein Bild von jedem der Anwesenden machen. Und das sah folgendermaßen aus:
Mr. Horace Greet, Professor für Archäologie und Amerikanistik am Rockefeller-Institut, war etwas über 50 Jahre alt, mager, groß und hatte eine ungemein hohe Stirn über einem ausdrucksvollen Gesicht. Sein ergrautes Haar war lockig und lag wie eine Löwenmähne um den schmalen Gelehrtenkopf. Der dreifache Mord schien ihn nur am Rande zu interessieren. Er gehörte zu jener Kategorie von Wissenschaftlern, für die alles, was nicht mit ihrem Spezialfach zusammenhängt, zur Bagatelle zusammenschrumpft.
Menschenkenntnis gehörte nicht in sein Fach. Wie die meisten Gelehrten war er in seinem Denken gradlienig, einfach und naiv. Von den I. und II. Mayadynastien wußte er alles, aber was sich sonst um ihn her ereignete, sofern es sich nicht um Dinge handelte, die unmittelbar zur Expedition gehörten, war für ihn uninteressant. Immer wieder kam er auf das Relief mit den Elefantenköpfen zu sprechen.
Natürlich bedauerte er die drei Studenten, gab sich auch redlich Mühe, mir zu zeigen, wie ihm deren tragischer Tod zu Herzen ging, aber dann war er wieder bei seinen Elefanten.
Das war Professor Horace Greet.
Seinen Kollegen Steven O'Gar kannte ich bereits. Neben Horace Greet wirkte er gar nicht wie ein Gelehrter, eher wie ein Bonvivant, der nur ungerne durch Schwierigkeiten gestört wird und es vorzieht, ihnen aus dem Wege zu gehen.
Mrs. O'Gar war äußerlich das Gegenteil ihres rundlichen, pausbäckigen Gatten. Hager, schweigsam, das scharfe Profil mir zugewandt, saß sie auf ihrem Stuhl so steif, als hätte sie einen Stock verschluckt.
Später erfuhr ich, daß sie zehn Jahre älter war als ihr Mann und ihm das Studium ermöglicht hatte. Bereits drei Ehemänner hätte sie überlebt und hatte, nachdem sie wieder Witwe geworden war, ihren Schützling geheiratet.
Mir entging nicht, daß Maud O'Gar ihren munter redenden, essenden und trinkenden Gatten aus den Augenwinkeln beobachtete. Und jedesmal — auch das entging mir nicht — wenn er sich mit Sol Fox unterhielt, bekam ihr Gesicht etwas Verkniffenes, Drohendes, als würde sie denken: »Warte nur, wenn wir allein sind!«
Eifersüchtig, stellte ich fest und registrierte das Faktum auf dem Blatt einer imaginären Akte.
Den Riesen aus Alabama, der mir eine bestimmte Antwort verweigert hatte, beobachtete ich nicht weniger scharf. Und siehe da — auch er strahlte, wenn Sol Fox geruhte, sich mit ihm zu unterhalten!
Wieder registrierte ich auf ein neues Blatt meiner Gedächtnisakte mit der Überschrift Dr. Larry Jopling. »Betört von Mrs. Fox!«
Nun zu dem Leutnant Antonio de Menezes. Da er kaum ein Wort Englisch verstand, war er darauf angewiesen, daß sich jemand aus der Tafelrunde mit ihm in seiner Muttersprache unterhielt. Weder die beiden Professoren, noch Dr. Jopling und Mrs. O'Gar beherrschten Spanisch so, daß sie ein Gespräch führen konnten. Wohl wechselten sie als höfliche Menschen, die wußten, was sich gehört, mit dem geschniegelten Offizier Redewendungen, aber meistens mußte Mrs. Fox helfend einspringen. Sie sprach Spanisch mit mexikanischem Akzent so geläufig wie Englisch. Und da sie, wie ich bereits wußte, auch den Dialekt der Icaiche-Indios beherrschte, mußte sie eine sprachbegabte Dame sein. Wie ich aus den Antworten des Jünglings in knappsitzender Uniform entnahm, saß in dem rassigen Kopf nicht sehr viel Gehirn.
Auch hier merkte ich, daß der Jüngling strahlte, wenn sich Sol Fox seiner annahm. Wieder eine neue Seite, wieder die Feststellung: »Durchgedreht!«
Und jetzt zu dem Expeditionsarzt Victor Fox. Wie ein Trinker sah er nicht aus. Schlank, mittelgroß, sorgfältig gekleidet, rasiert und das Haar gebürstet, saß er zwischen Mrs. OGar und Dr. Jopling.
Meiner Schätzung nach — und es traf auch zu — war er etwas über dreißig. Viel sprach er nicht, aber was er sagte, hatte Hand und Fuß. In keiner Weise stimmte er mit dem Bild überein, daß ich mir nach den Beschreibungen durch den Comissario, Prof. O'Gar und Olas Almonte von ihm gemacht hatte. In früheren Jahren mußte er sogar das gewesen sein, was man in den Staaten einen ›fine fellow‹ nennt.
Seine Trunksucht machte sich an dem leisen Zittern der Hände bemerkbar, das jedoch nur dem auffiel, der genauer hinschaute. Das Gesprächsthema glitt bald von dem Mordfall auf das Gebiet der Tropenkrankheiten über, und nun erst ging der Arzt aus seiner Reserve heraus.
Ich gewann den Eindruck, — und später bestätigte sich meine Feststellung, daß Victor Fox ein tüchtiger Arzt war, dem es vor allem nicht an Erfahrung fehlte. Zu meiner Überraschung erfuhr ich jetzt erst, daß er gebürtiger Engländer und als Fünfzehnjähriger in die Staaten gekommen sei.
So sehr ich auch bemüht war, bei ihm aus Blicken, Mienenspiel oder Gesten etwas herauszulesen, was auf Eifersucht hätte schließen können, es gelang mir nicht.
Und doch hätte er, falls er wirklich ein zur Eifersucht neigender Mensch gewesen wäre, Grund gehabt. Wenn es schon mir nach kurzer Zeit aufgefallen war, wie sehr die Herren in der Tischrunde — mit Ausnahme des alten Professors Greet — seine junge Frau anhimmelten, wie viel eher mußte er es gemerkt haben!
Diese Feststellung machte mich unsicher. Bis jetzt war für mich das, was mir der erfahrene Kriminalist und Menschenkenner Labastida in Campeche erzählt hatte, etwas Unumstößliches gewesen. Sollte er sich diesmal getäuscht haben? Gewiß, der Arzt trank. Aber verband sich auch automatisch damit ein minderwertiger Charakter, dem jede Schandtat zuzutrauen war?
Wie schon Jack London schreibt, trinken Männer aus vielerlei Gründen. Aus Übermut, Langweile, Lebensangst, Minderwertigkeitsgefühl, Leichtsinn, aus innerer Unruhe oder Abscheu vor der Wirklichkeit.
Läßt sich das nicht ohne moralisches Naserümpfen menschlich begreifen? Fast jeder Mensch liebt seine Träume, Imaginationen und Phantasmagorien, was auf eins herauskommt. Und womit kann er sich am schnellsten und besten in diesen Zustand bringen? Durch Alkohol oder andere Rauschgifte.
Allerdings b'esteht die furchtbare Gefahr, daß es zur Gewohnheit wird. Sobald der Süchtige die Grenze überschritten hat, wo zwischen den Giftzufuhren keine Trennung mehr besteht, und dem Körper die Zeit nicht mehr gelassen wird, die Gifte auszuscheiden, ist der Mensch rettungslos verloren, wenn er sich nicht rechtzeitig einer Entwöhnungskur unterzieht.
Aber solche Süchtige gleich mit menschlichem Abschaum zu identifizieren, mit moralischem Lumpenproletariat, dem jedes Verbrechen zuzutrauen ist — das wäre grundverkehrt.
Ich hütete mich also, dem mir schräg gegenübersitzenden Arzt gleich mit einem Berg von Vorurteilen gegenüberzutreten, nur weil er Alkoholiker war. Hatte nicht auch Labastida am Abend zuvor seine zehn Glas Whisky getrunken? Na also!
Diesmal ließ ich die Seite in meinem imaginären Faszikel mit der Überschrift »Victor Fox« leer. Sie auszufüllen, hatte noch Zeit.
Ich gestehe offen, daß ich mich mit viel größerem Interesse der Beobachtung von Sol Fox, der Frau des Arztes, widmete als der aller übrigen Anwesenden. Deshalb setze ich auch das Resultat dieser Beobachtungen ans Ende meiner gewonnenen Eindrücke.
***
Während des Soupers und nachher, als wir nebeneinander in zwei, Bombay-Chairs auf der Veranda lagen — die Herren fachsimpelten, der Arzt unterhielt sich mit dem Leutnant —, erzählte mir Sol Fox, nachdem- ich mehrere Male den vergeblichen Versuch unternommen hatte, von ihr etwas über den Mordfall zu erfahren, Fragmente aus ihrem Leben.
In einem Punkt hatte keiner übertrieben: Sol Fox war tatsächlich eine Schönheit. Ich stellte sie mir auf dem Broadway vor oder in der Metropolitan Opera — sie wäre zweifellos aufgefallen.
Ihr Körper war von wahrhaft unvergleichlicher Anmut und ihr Antlitz von einer solchen ausdrucksvollen Ebenmäßigkeit, wie sie im Leben — das heißt außerhalb der Kunst — nur ganz selten anzutreffen sind.
Es ist bekannt, daß Menschen, in denen sich zwei Rassen vereinigen, äußerlich das Beste von beiden Elternteilen mitbekommen. Und hier waren es zwei völlig andersgeartete Rassen: die mit dem väterlichen Wikinger blut und die mit dem Blut der genauso alten Mayarasse.
Das eine hatte ihr rotblondes Haar und grüne Nixenaugen hinterlassen, das andere die schlanke Biegsamkeit eines Jaguars.
Ihr Haar glühte wie eine Flamme, die Haut war von einem sanften Rotbraun getönt. Der große, ausdrucksvolle Mund über blendend weißen Zähnen lächelte selten, aber wenn er es tat, verlieh er dem Gesicht einen abgründigen Reiz.
Der Ausdruck des Gesichtes war weder freundlich noch traurig, weder gütig noch verheißungsvoll. Es verriet keine Anteilnahme, keinen Schmerz, keine Freude. Es glich einem Relief, einer Hieroglyphe, von denen niemand mehr weiß, was sie bedeuten.
Und doch… oder gerade deshalb lockte dieses maskenhafte Gesicht — es lockte sogar brennend und heftig, so wie die Flamme nächtens umherschwirrende Käfer und Insekten in den Tod lockt.
Plötzlich fielen mir die letzten Worte des Comissarios ein: ›Sie ist böse wie der Mayateufel Mam, giftig und einmalig schön wie die Orchidee Ufilex!‹
Aber den Prophezeiungen und Warnungen des Comissariös traute ich nicht mehr, sie kamen mir übertrieben vor. Mein Verstand ließ die Alarmglocke schrillen: Er hat doch recht! Hüte dich vor dem Verhextwerden!
Dieser Warnung bedurfte es bald nicht mehr. Denn als Sol Fox mit kaltem Spott und beißender Ironie erzählte, sie habe ihren Mann nur geheiratet, weil sie in einer Zwangslage gewesen sei und er damals die Impertinenz besessen habe, zu glauben, ihre Seele auch gleichzeitig mitheiraten zu können, war die Gefahr des Verhextwerdens gebannt.
»Man wird es Ihnen schon erzählt haben in Campeche, daß ich eine Mestizin bin, ein Mensch zwischen Tür und Angel. Meine Mutter wusch in irgendeinem schmutzigen Hafen die Wäsche für Matrosen, deren Schiffe festgemacht hatten. Da kam ein Norweger, blieb ein paar Tage und verschwand wieder. Ich weiß nicht einmal den Namen meines Vaters. Meine Mutter starb, ich wurde von Verwandten auf genommen, mußte betteln und hungern. Schweigen wir von dem, was dann kam. Als ich siebzehn Jahre alt war, lernte ich den Schiffsarzt Fox kennen. Er heiratete mich.«
»Das war doch sehr anständig von ihm.«
»Pah… anständig«, höhnte sie. »Er war in mich vernarrt, fragte nicht, ob ich ihn mochte, kaufte mich von meinem Patron, der eine obskure Kneipe besaß, wo ich als Tänzerin auftrat, los — ich hatte bei ihm Schulden — und nahm mich mit auf den stinkenden Koprafrachter, mit dem er fuhr.«
Sie schwieg, als wollte sie nachdenken. In ihrem Gesicht, im Mondlicht maskenhaft bleich, regte sich keine Muskel. Nur die Iris der Augen glühten metallisch grün wie die des Jaguars im Unterholz.
Ich wartete und sog an meiner Zigarette. Dann schlug die eigenartige Stimme wieder an mein Ohr, eine aufregend tiefe Stimme mit gutturalen Klanglauten:
»Mein Mann trank. Er wechselte die Linien, weil er sich mit den Kapitänen überwarf, meistens gab es Streit, wenn mir einer der Offiziere den Hof machte.«
»Gaben Sie Ihrem Gatten Anlaß zur Eifersucht?« fragte ich.
Die Antwort verschlug mir den Atem. »Glauben Sie, meine Schönheit sei eigens für einen notorischen Trinker erschaffen worden, der mich mit sich auf alten, unsauberen Schiffen berumschleppt und, wenn es ihm einfiel, sogar mißhandelte? Ich hatte ihm schon am ersten Tage zu verstehen gegeben, daß ich ihn nicht liebte, niemals lieben könnte. Und was tat er? Er lachte und sagte: ,Das interessiert mich nicht.'«
»Also war seine Eifersucht begründet.«
»Ich leugne es nicht.«
Ich nahm die sich mir bietende Gelegenheit sogleich am Schopf. »Dann hat wohl auch Ihr Gatte Grund, jetzt noch eifersüchtig zu sein — ich denke an die männlichen Expeditionsteilnehmer, an das abwechslungsarme Leben hier. Ich denke aber auch an drei junge Studenten…«
Mein abgefeuerter Schuß traf ins Leere. Nichts von Erschrecken, nichts von Verwirrung. Nur um die Mundwinkel zuckte ein winziges Lächeln. Und an mir war es, verwirrt zu sein, als sie sagte: »Darauf habe ich gewartet. Natürlich hat der neunmalkluge Comissario in Campeche — übrigens auch einer von jener Sorte, die kein leeres Glas sehen können — Ihnen den Wink gegeben: ›Hinter dem Mord steckt die rothaarige Bruja, die Hexe!‹ Sie hat den drei jungen Studenten die Köpfe verdreht!«
»Und weiter? Vom Köpfeverdrehen bis zum Erschießen ist noch ein weiter Weg, ein vollkommen unlogischer Weg. Welche Frau, die sich angehimmelt weiß, hat ein Interesse daran, ihre Verehrer umbringen zu lassen? So was gibt es nur im Tierreich, ich glaube bei einer Spinnenart und der Gottesanbeterin.«
»Sind Sie wirklich noch so naiv oder tun Sie bloß so?« höhnte die Frau neben mir.
»Was wollen Sie damit sagen, Madam?«
»Ich will damit sagen, daß ich von einem Mitglied der berühmten und gefürchteten nord amerikanischen Bundesgeheimpolizei mehr Logik erwartet habe.«
Mir lief es kalt über den Rücken. Plötzlich wußte ich, was diese Frau sagen, worauf sie mich hinstoßen wollte: ich sollte ihren Mann verdächtigen. Oh, dieses rothaarige, nixenäugige Satansweib mit den geschmeidigen Bewegungen eines Raubtieres!
Von Gefühlen durfte ich mich nicht beeinflussen lassen, weder von Sympathien noch Antipathien. Das ist einer der Hauptgrundsätze eines Polizeimannes.
»Ich habe Sie verstanden, Madam«, sagte ich, mich zur Ruhe zwingend. »Doch damit kann ich nicht viel anfangen, es sei, Sie sind in der Lage, Ihren Fingerzeig durch brauchbares Beweismaterial zu unterbauen. Bleiben wir auf dem Boden der Wirklichkeit. Zur Zeit der Mordtat befand sich niemand der Expeditionsteilnehmer in Campeche — auch nicht Ihr Gatte. Sollte er wirklich, von seiner Eifersucht getrieben, beabsichtigt haben, die drei Verehrer seiner Frau zu erschießen — meinen Sie nicht auch, es wären hier viel bessere Gelegenheiten dazu gewesen? Warum also erst jemanden beauftragen, den drei Studenten nach Campeche zu folgen?«
»Vielleicht brauchte keiner den drei Studenten zu folgen, vielleicht sitzt der gedungene Mörder ständig in Campeche. Und wieviel eher wäre der Verdacht auf den Urheber gefallen, wenn es sich hier abgespielt hätte!«
Mir würgte es in der Kehle, ich konnte die Nähe dieser Frau nicht mehr ertragen. ,Ich erhob mich mit einer Entschuldigung und begab mich zur Bar.
Nur der Arzt und Doktor Jopling waren noch anwesend. Sie knobelten Drinks aus.
»Hallo, unser FBI-Kriminalist!« rief der Riese. »Gut unterhalten?«
Ich nickte und mixte mir einen Whisky-Soda mit Rossino-Martini »Ausgezeichnet«, sagte ich und beobachtete Doktor Fox.
Er hob den Kopf und fragte: »Was meinen Sie mit dem ›Ausgezeichnet‹ — das Zeug hier und die Unterhaltung mit meiner Frau?«
»Beides, Doktor.«
»Ich möchte wissen, welchen Unsinn sie Ihnen erzählt hat.«
»Wir sprachen von der Jagd.«
»Ach so. — Warum sind Sie eigentlich nach Chichen Itza gekommen? Die Morde haben sich doch in Campeche zugetragen.«
»Die drei Ermordeten waren aber vorher hier«, sagte ich. »Und da möchte ich gerne Nachforschungen anstellen.«
»Nach dem Mörder?«
»Nach dem Motiv.«
»Hier?«
»Jawohl, hier.«
»Das hat bereits der mit dem Fall beauftragte Comissario getan und mußte unverrichteter Sache wieder abziehen.«
»Wissen Sie das so genau?«
»Ich nehme es an, weil sonst schon etwas erfolgt wäre, Pressegeschrei, Verhaftung Gerichtsverhandlung oder ähnliches.«
»Wir Kriminalisten sind gewohnt, über das, was wir herausgefunden haben, zu schweigen.«
»Der bekannte Trick, das Minus an Erfolg durch ein Plus an Geheimniskrämerei zu ersetzen. Habt ihr Polizeileute etwas herausgebracht — schon sind alle Zeitungen davon voll. Aber wie viele Verbrechen bleiben ungesühnt — und davon erfährt kein Mensch etwas!«
Doktor Jopling beschwichtigte: »Victor, machen Sie unseren FBI nicht schlecht! Passen Sie mal auf, Mr. Cotton wird den Mörder schon finden, und was in unseren Kräften steht, wollen wir tun, um ihm dabei zu helfen!«
»Na schön«, meinte der Arzt und füllte sein Glas, »an mir soll es nicht liegen. Wann komme ich im Turnus der Verhöre an die Reihe, Mr. Cotton?«
»Ganz wie Sie wünschen.«
»Ich habe immer Zeit. Nur mittwoch- und samstagvormittags nicht. Dann muß ich die Herren Indios untersuchen. Das ist Vorschrift vom Ministerium für Eingeborenenfragen. — Entschuldigung, ich muß nach meiner Frau sehen.«
»Bringen Sie Mrs. Sol doch mit, Victor! Es wird uns ein großes Vergnügen sein!« sagte Jopling.
Der Arzt kam allein zurück.
»Sie ist nicht mehr da.« Er leerte sein Glas in einem Zug und verabschiedete sich.
Ich wartete, bis der Riese etwas sagte. Er sagte vorläufig gar nichts, sondern stopfte mit gewollter Umständlichkeit seine Pfeife. Aber dann sprudelte es aus ihm heraus wie ein Sturzbach.
»Zum Teufel«, schnaubte er, »da muß man hilflos Zusehen, wie sich zwei Menschen seelisch zerfleischen! Nichts kann man dagegen machen, gar nichts! Warum mußte Fox auch gleich heiraten! Wer springt noch in eine Ehe wie in ein Sprungtuch — unverzüglich, momentan, auf gut Glück? Ist es nicht besser, sich bei einem solchen waghalsigen Sprung das Genick zu brechen, als bei lebendigem Leibe die Qualen des Tantalus aushalten zu müssen?«
»Ich weiß, wen Sie meinen, Doktor«, sagte ich. »Mrs. Fox hat mir bereits einen kurzen aber erschütternden Einblick in ihre Ehe gegeben. Mir ist unbegreiflich, daß der kühn denkende Arzt nicht das Übergewicht über das närrisch verliebte Männchen behielt.«
»Natürlich, so kann nur ein abgebrühter G-man daherreden! Und gerade Sie müßten aus Erfahrung wissen, daß maßlose Leidenschaften die Ursachen allen Unglücks sind!«
»In diesem Falle die Eifersucht«, sagte ich. »Sie tun mir unrecht, Doktor, wenn Sie mich für einen abgebrühten G-man halten, dem menschliche Leidenschaften fremd sind. Welches ist die Triebkraft eines Raubmordes? Die maßlose Leidenschaft, ohne Arbeit reich zu werden. Welches ist die Triebkraft, einen verhaßten Mitmenschen zu ermorden? Die maßlose Leidenschaft, sich zu rächen. Ich könnte Ihnen noch vieles nennen. Immer steht als grinsender Antreiber dahinter: die maßlose Leidenschaft. Und was die in lyrischen Gedichten und Tausenden von Romanen so verherrlichte Leidenschaft in der Liebe angeht, feiert sie in dieser Sparte ihre größten Triuniphe. Ich habe in meiner Praxis die unglaublichsten Fälle kennengelernt. Zum Beispiel einen berühmten Psychiater in New York, der sich in eine Schizophrene verliebte und sie sogar heiratete, obwohl er genau wußte, daß sie unheilbar war. Die Leidenschaft war einseitig wie im Falle Fox, denn mir sagte Mrs. Fox vorhin mit erstaunlicher Offenheit, sie habe ihren Mann nie geliebt.«
»Das wissen wir alle hier. Jeder von uns muß es sich immer von neuem anhören. Bilden Sie sich nicht daraufhin ein, Mrs. Fox habe Ihnen ein Exklusiv-Interview gewährt.«
»Spricht der Doktor auch von einer unglücklichen Ehe?«
»Nie.«
»Aber er zeigt seine Eifersucht.«
»Das allerdings.«
»Und wie reagiert man?«
»Wir hüten uns, ihm Grund zu bieten.«
»Darf ich mit Hinweis auf meinen Beruf und die Aufgabe, die mich hierher führt, die Frage an Sie richten, Doktor Jopling, ob das soviel heißen soll, als riskiere man hinter dem Rücken des eifersüchtigen Gemahls doch einen Flirt mit der einmalig schönen Frau?«
»Wir bedauern Sol Fox und bemühen uns, ihr Dasein in dieser Wildnisetwas abwechslungsreich zu gestalten, indem wir ihr zu verstehen geben, was Sie soeben sagten — daß sie eine einmalig schöne Frau sei. Aber eins steht fest: keiner von uns denkt daran, aus dem harmlosen Flirt eine ernsthafte Liebelei zu machen! Jeder, der zur Expedition gehört, respektiert die Unantastbarkeit einer Ehe.«
»Jetzt haben Sie es nicht mehr nötig, die Aussage zu verweigern, Doktor Jopling«, stieß ich in die Bresche vor.
»Wenn, wie Sie soeben zugaben, fast alle männlichen Expeditionsteilnehmer der schönen Mr. Fox hinter dem Rücken des eifersüchtigen Gemahls den Hof machen, dann taten es bestimmt auch die drei Studenten. Erst recht, kann man wohl behaupten, denn so junge Herzen brennen schneller.«
Der Riese sah mich von oben herab an. »Mr. Cotton«, sagte er mit erhobenem Zeigefinger, »kommen Sie um Gottes willen nicht auf den Gedanken, Victor Fox hätte die drei Boys umbringen lassen!«
»Mrs. Fox brachte mich erst darauf.« Die Reaktion war ungeheuerlich. Die Hand des Riesen preßte sich so um das Glas, daß es zerquetscht wurde, und Blut mit Whisky vermengt auf den Boden tropfte. Sein gewaltiger Brustkasten ging auf und ab wie ein Blasebalg, das Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit verzerrt.
Ich half ihm, sein Taschentuch zu finden und verband die blutende Hand, nachdem ich mich überzeugt hatte, daß kein Splitter mehr darin steckte.
Das Eisen war so heiß, um geschmiedet zu werden. Ich durfte es nicht wieder kalt werden lassen. Ich füllte ein neues Glas und goß auch mir nach.
»Ja, Doktor«, sagte, ich, »sie gab es mir unzweideutig zu verstehen. Und als Polizeimann muß ich, wohl oder übel, die Spur verfolgen. Um Sie zu besänftigen — ich bin mir bewußt, auf welchen tönernen Füßen die versteckte Anschuldigung ruht. Einer Frau, die in zerrütteter Ehe lebt… ihren Mann haßt… sich gezwungen sieht, an seiner Seite in dieser Urwaldhölle auszuharren… die weiß, daß sie schön ist und in der großen Welt Aufsehen erregen y/ürde… die zweifellos sich nach dem Augenblick sehnt, hier herauszukommen — einer solchen Frau ist auch zuzutrauen, den von ihr gleichermaßen verachteten und verhaßten Ehepartner eines Verbrechens zu bezichtigen, um ihn loszuwerden, obwohl sie weiß, daß ihre Anschuldigung nicht der Wahrheit entspricht.«
Ohne mich von der drohenden Haltung des riesigen Archäologen beirren zu lassen, fuhr ich fort:
»Sie ist zu klug, um nicht zu wissen, daß Verdacht noch lange kein Beweis ist. Sie spekuliert nur darauf, daß ihr Mann in Untersuchungshaft genommen wird, um sich hinzustellen und mit theatralischer Pose auszuposaunen: ›Seht, ihr Leute, was ich für ein armes Weib bin! Wer kann es mir verdenken, mich aus der Gemeinschaft mit einem Mordverdächtigen zu lösen?‹«
»Warum hat sie es nicht schon längst getan?«
»Das allerdings paßt nicht in meine Theorie«, gab ich offen zu. »Ich verstehe selbst nicht, warum Sol Fox noch hier aushält.«
»Das ist uns allen ein Rätsel«, sagte der Doktor. Er schien sich wieder beruhigt zu haben. Mit zerquälter Miene fuhr er fort, zuerst stockend, dann immer flüssiger :
»Ich lebe doch schon über ein Jahr mit den beiden zusammen und weiß heute noch nicht, woran ich mit ihnen bin. Einmal neige ich dazu, ihm die Schuld zu geben, dann wieder ihr. Wenn ich es recht bedenke, verhält sich Victor Fox wie Don Quichote, der stur und verbissen gegen Windmühlenflügel anrennt. Er ist dem schillernden Wesen, das er Hals über Kopf zu seiner Frau machte, mit Haut und Haaren verfallen. Sie nahm ihn aus Not und war, wie Sie wissen, so ehrlich, ihm einzugestehen, daß sie ihn niemals lieben könne. Für sie, die in einer Hafenspelunke vor grölenden Matrosen tanzte, war ein Schiffsarzt so etwas wie ein Millionär.«
»Und dann die Enttäuschung.«
»Jawohl — und dann das Umhertümpeln zwischen Häfen am Wendekreis des Krebses. Wenn es wenigstens noch komfortable Passagierschiffe gewesen wären — immer nur Frachter, die nach Kopra und Guano stanken. Zuerst — ich weiß es aus ihrem eigenen Mund — lachte sie, dann weinte sie, und schließlich haßte sie ihren Gatten.«
»Wie kam Doktor Fox eigentlich nach Chichen Itza?«
»Er hatte wieder einmal mit einem Kapitän Krach, weil dieser angeblich seiner Frau Anträge gemacht hatte, und verließ in Campeche das Schiff. Daß bißchen ersparte Geld war schnell verbraucht, und da wir ohne Arzt gekommen waren und auf Anordnung der Regierung einen haben mußten, bot ihm Professor Greet die Stelle als Expeditionsarzt an. Bald merkten wir, daß er trank und es mit den beiden nicht seine Richtigkeit hatte. Da er ein vorzüglicher Arzt war — spezialisiert auf Tropenkrankheiten — sahen wir über seine Neigung zum Alkohol und die häufigen Ehezwiste geflissentlich hinweg. Das tun wir auch heute noch. Wir kennen seine krankhafte Eifersucht und richten uns danach. Jedem versuchen wir zu helfen, so weit es uns möglich ist. Ihr machen wir heimlich den Hof, mit ihm unterhalten wir uns, als wäre alles in bestet Ordnung.«
»Auch dann noch, als in Campeche die drei jungen Expeditionsteilnehmer erschossen wurden?«
»Natürlich. Lassen Sie sich noch einmal gesagt sein, daß weder der Arzt noch seine Frau mit der traurigen Geschichte etwas zu tun haben.«
»Das wird sich ja her ausstellen.«
***
Am folgenden Tag begann ich mit den Verhören. Professor Greet wußte von dem Mordfall so gut wie nichts. Um die Reihe einzuhalten, wollte ich Professor O'Gar meine Aufwartung machen, traf ihn aber nicht an. Seine Frau sagte, ihr Mann sei schon sehr früh zu einer entfernten Ruine gegangen.
Doktor Jopling zu vernehmen, erübrigte sich, das Ehepaar Fox wollte ich erst zum Schluß besuchen. So begab ich mich zum Bungalow, den die beiden Expeditionsgehilfen Juan Rivas und Olas Almonte bewohnten.
Olas Almonte, mit dem ich mich bereits während der Fahrt nach Chichen Itza und schon in Campeche über den Mordfall und was damit zusammenhing, unterhalten hatte, befand sich auf der Arbeitsstelle bei den Indios. Nur Juan Rivas war anwesend.
Er saß auf der Veranda und legte Patiencen. Als ich ihn begrüßte, sprang er auf und kam mir entgegen.
Er schob mir einen Sessel hin, brachte Zigaretten, Zigarren und eisgekühltes Bier. Wer ich sei und was ich in Chichen Itza wollte, wüßte er natürlich schon von seinem Companero. Er habe heute seinen Ruhetag und stehe mir gern mit Auskünften zur Verfügung. Doch müsse er gleich sagen, daß er so gut wie nichts von dem Mordfall in Campeche wisse.
Juan Rivas war ein großer, schwammiger Mann mit schwarzen Haaren und schwarzen, stechenden Augen.
»Wie lange arbeiten Sie schon bei der Expedition Greet?« begann ich.
»Seit sechs Monaten.«
»Und wo waren Sie vordem beschäftigt?«
»Bei einer anderen Expedition in der Ruinenstadt Palenque.«
»Darf ich fragen, warum Sie gewechselt haben?«
»Ganz einfach: Professor Greet zahlt besser.«
»Natürlich. Nun zu der traurigen Geschichte in Campeche, Senor Rivas. Sie haben selbstverständlich die drei Studenten gekannt. Können Sie mir sagen, ob sie Feinde hatten?«
»Feinde? In Chichen Itza? Nicht daran zu denken. Die drei waren freundliche, zuvorkommende Caballeros, die jeden schmierigen Indio mit ›Senor‹ anredeten. Wir haben oft zusammengearbeitet und uns glänzend vertragen.«
»Sie haben sich bestimmt schon Gedanken darüber gemacht — und wohl auch mit Senor Almonte darüber gesprochen —, wer ein Interesse daran gehabt haben könnte, die drei jungen Studenten so mir nichts, dir nichts über den Haufen zu knallen.«
»Ich kann Ihnen nur das sagen, was Ihnen wohl auch mein Companero gesagt haben wird: Ich bin vollständig ahnungslos. Möglicherweise hatten sie untereinander Streit. Vielleicht einer Señorita wegen, was weiß ich… Wenn man jung ist, nimmt man alles viel zu tragisch, Senor.«
»Das mit dem Streit untereinander ist ausgeschlossen«, sagte ich, »denn es wurden im Garten Blutspuren entdeckt, die vermutlich von dem Täter stammen, der sich verletzt haben muß.«
»Ich hörte davon.«
»Von wem?«
»Von wem bloß… warten Sie einmal, Senor, ich glaube, der Comissario hat davon gesprochen, als er hier war, um Nachforschungen anzustellen.«
Das kam mir unwahrscheinlich vor. Wie ich den in Scotland Yard geschulten Comissario einschätzte, hatte er auf keinen Fall von den Ergebnissen seiner Nachforschungen erzählt. Höchstens einer seiner Begleiter. Um das festzustellen, fragte ich mit harmloser Miene: »War der Comissario mit Begleitung hier?«
»Nur mit einem als Fahrer ausgebildeten Indiopolizisten.«
Aha! Geschwindelt! stellte ich fest, ließ mir aber nichts merken. Diesen schwammigen Caballero, so nahm ich mir vor, mußt du ganz besonders unter die Lupe nehmen. Und damit fing ich gleich an.
»Ich weiß, daß der Comissario bereits von allen hier Beschäftigten das Alibi nachgeprüft hat. Das gehört nun mal zum Handwerk. Ich machte es gestern abend schon bei meinen Landsleuten. Eine reine Formsache, versteht sich. Ich bin überzeugt, auch Sie haben Verständnis dafür, wenn ich Sie bitte, mir zu sagen, wo Sie sich am 11. Mai morgens zwischen 8 und 11 Uhr auf gehalten haben.«
»Ich war krank.«
»Also nicht bei irgendeiner Arbeitsstelle.«
»Nein, ich lag zu Bett, wegen meines Leberleidens.«
»Hier' in diesem Bungalow.«
»Natürlich. Ein Hospital haben wir nicht.«
»Wer kann das bezeugen, Senor Rivas? Bitte, nicht ungehalten werden, es handelt sich um die üblichen Routinefragen.«
»Na schön. Da ist erstmal der Expeditionsarzt, der mich behandelte und — der Comissario weiß es — mir gegen 10 Uhr eine Spritze gab.«
»Je mehr Zeugen, desto besser ist es bekanntlich.«
»Einen Augenblick.«
Er beugte sich über das Geländer und brüllte einen unverständlichen Namen. Kurz darauf erschien ein älterer Indio.
»Chicuzipetl, dieser Senor ist von der Polizei in dem großen Land, wo die reichen Männer wohnen. Er will wissen, ob ich vor vier Wochen -— du weißt ja, der Comissario hat dir Tag und Stunde genau erklärt — im Bett gelegen und krank war. Erzähle diesem Senor noch einmal, was du weißt.«
Der alte Indio Chicuzipetl, bei Senor Juan Rivas als Diener angestellt, erklärte mir lang und breit, daß sein Herr an dem und dem Tag von morgens bis abends das Bett nicht verlassen habe. Er selbst sei von den Patres getauft worden und könne seine Aussage beschwören.
Der Alte wollte auch sogleich mit dem Schwur beginnen, aber ich winkte ab.
Das Alibi des schwammigen Juan Rivas war formal hieb- und stichfest, jeder Richter war gezwungen, es anzuerkennen. Und trotzdem zweifelte ich. Wie konnte der Mexikaner wissen, daß der Mörder Blutspuren hinterlassen hatte? Ohne es zu wollen, hatte sich Rivas verplappert.
Hatte ich in dem mystischen Dunkel einen winzigen Lichtstreifen entdeckt? War hier die Stelle, wo die Brechstange angesetzt werden konnte? Von dem, was in meinem Kopf vor sich ging, ließ ich nichts merken.
Ich unterhielt mich mit dem Senor über dies und jenes, schwenkte dann auf Sol Fox ein. Nicht mit der Tür ins Haus fallend, sondern auf Umwegen.
»Welch mutige Frauen müssen Señora O‘Gar und Seriora Fox sein«, begann ich, »in dieser Wildnis bei ihren Männern auszuhalten! Bei Señora O‘Gar ist es in etwa noch zu verstehen. Sie hat ihre besten Jahre hinter sich und stellt keine Ansprüche mehr ans Leben. Aber Señora Fox ist eine wunderschöne Frau, noch sehr jung — ich schätze sie auf höchstens vierundzwanzig…«
»Einundzwanzig, Senor Cotton. Unsere Frauen blühen schneller auf als in gemäßigten Zonen, sie verwelken aber auch schneller.«
»Stimmt ja. Sehen Sie, und da ergriff mich als ich Dona Sol gestern zum ersten Male sah, die soeben erwähnte Hochachtung, allerdings mit tiefem Bedauern durchsetzt. Ich stellte mir diese rassige Schönheit in meiner Heimatstadt New York vor und sah im Geiste, wie die Menschen sie voller Bewunderung anschauten. Als ich dann in meinem Bett lag, grübelte ich darüber nach, warum sich Doktor Fox — aus Rücksicht auf seine Frau — nicht um eine andere Stelle bemüht. Die Tätigkeit hier kann ihn doch nicht befriedigen. Er ist ein erfahrener Tropenarzt, und solche Leute werden gesucht.«
Mein Gegenüber beobachtete mich aus den Augenwinkeln. Er paffte dicke Wolken aus seiner Zigarre und erwiderte:
»Ich habe den Verdacht, daß Sie etwas aus mir herausholen wollen. Da ist ja die bekannte Taktik der Caballeros von der Polizei, ob in Mexiko oder Guatemala, in Venezuela oder den Vereinigten Staaten, wie die Katze um den Brei herumzuschleichen. Was Sie bezwecken, kann ich mir denken. Sie wollen Dona Fox mit dem Mord in Campeche in Verbindung bringen. Ich bin überzeugt, das hat Ihnen der Comissario eingeredet. Und warum? Weil er nicht weiterkommt.«
»Es gehört nun einmal zum Beruf eines Polizeimannes«, sagte ich gelassen, »jeden in das Verdachtskalkül einzubeziehen, bis durch Gegenbeweise seine Unschuld bewiesen wird. Genauso wie Señora Fox gehören alle anderen, die mit den drei Studenten mittel- oder unmittelbar in Berührung gestanden haben, zu der Gruppe der Verdächtigen.«
Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Den Mörder hier zu suchen, wäre unsinnig. Schon der Comissario prüfte unsere Alibis sehr genau — keiner befand sich am 11. Mai in Campeche. Auch Sie werden nichts anderes feststellen. Warum, frage ich Sie, muß unbedingt jemand hinter dem Mörder gestanden haben? Ich bin kein Polizeimann — Gott sei Dank — und verstehe infolgedessen von Ihren Praktiken und Vorschriften so gut wie nichts. Aber ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, daß Sie sich die Sache viel komplizierter und damit schwerer machen, als sie überhaupt ist.«
»Was meinen Sie damit, Senor Rivas?«
»Das, was ich bereits gesagt habe. Entweder bekamen die drei miteinander Streit und schossen sich gegenseitig tot — so etwas habe ich selbst schon erlebt — oder, sollte das Blut im Garten wirklich von einem Menschen stammen, muß einer jener Tagediebe, die es in allen Häfen gibt, einen Einbruch versucht und als er sich entdeckt sah, geschossen haben. Von der Möglichkeit, daß eine Senorita im Spiel war, sprach ich ja schon.«
Er trank sein Bier aus und fuhr fort: »Sie wollten von mir etwas über Señora Fox hören. Da kann ich nur das sagen, was Ihnen jeder hier erzählen wird: die Dona muß im tiefsten Herzen bedauert werden. An einen Mann gekettet, der ständig betrunken ist, seine Frau mit völlig unbegründeten Eifersuchtsszenen belästigt, sich auch sonst in keiner Weise ihr gegenüber wie ein Caballero benimmt, trägt sie ihr Martyrium mit heroischer Geduld und Tapferkeit.«
»Señora Fox soll mit den Indios auf besonders gutem Fuß stehen. Wie erklären Sie sich das?«
»Sie werden bestimmt schon erfahren haben, daß ihre Mutter eine India war. Und nicht nur das, sie stammt sogar aus einem alten Kazikengeschlecht der ›Itza am See‹. Von ihrer Mutter lernte sie die Indiosprache, Sitten und Gebräuche, so daß man sie hier sehr bald — vor allem ihres hellen Haares wegen — als ›eine von Kukulcan Gesandte‹ verehrte. Natürlich lassen wir die Indios dabei, denn für uns ist es nur zum Vorteil. Während andere Expeditionen und Pflanzer ständig Scherereien mit ihren Indios haben, bleiben wir davon verschont. Entstehen einmal Differenzen, bedarf es nur eines Wortes der Dona — und schon sind sie behoben.«
»Wie mir Ihr Companero erzählte, steht sich Dona Sol auch mit dem alten Kaziken der Indio prächtig, einem Pi… Pa…, ich kann diese zungenverwirrenden Namen schlecht behalten…«
»Sie meinen Pichale«, Juan Rivas lachte. »Ein schlauer Fuchs, aber alter Querkopf und Weißenfresser. Die Dona wickelt ihn um den Finger.«
Ich bedankte mich für die Unterhaltung und begab mich in den ›Klub‹. Es war Lunchzeit, und ich saß ganz allein am Tisch. Der servierende Neger erklärte mir, die verheirateten Senores und Senoritas speisten nur abends im Klub, den anderen, sofern sie in den Ruinen wären, würde das Essen gebracht.
Als ich meinen Bungalow betrat, bemerkte ich nirgends meinen Boy Yukatan. Wo mochte der Bengel stecken? Ich schritt auf der Veranda um das Gebäude herum und sah den Vermißten im Schatten einer Phönixpalme mit einer Pistole hantieren.
Des Glaubens, er habe meine Nullacht stibitzt — der Hitze halber hatte ich sie samt Halfter in meinem Koffer liegenlassen — riß ich sie ihm aus den Händen… stutzte… es war gar nicht meine Null-acht, sondern ein belgischer Sechs-fünf-Millimeter-Browning.
Die Waffe war verrostet und die Führungsgabel fehlte. Zum Glück steckte keine Patrone mehr im Lauf.
Diese Entdeckung ließ meinen Herzschlag stocken. Denn nach den Worten des Comissarios Labastida waren die beiden Studenten Craig und Capillo mit einem belgischen Browning des gleichen Kalibers erschossen worden, wie die Untersuchung der Projektile ergeben hatte.
»Weißt du nicht, daß für euch der Besitz einer Schußwaffe verboten ist?« rief ich mit grimmiger Miene, um den zitternden Jungen einzuschüchtern.
»Komm mit zum Leutnant, damit er dich fesseln und nach Campeche ins Gefängnis bringen läßt!«
»O Senor… Yukatan doch nur gefunden…«
»Wo gefunden?«
Seine Hand wies irgendwohin.
»Zeige mir die Stelle!«
»Senor armes Yukatan wollen wirklich ins Gefängnis bringen?«
Tränen traten in seine schwarzen Kirschaugen.
»Wenn du mir die Stelle richtig zeigst, will ich mal nicht so sein.«
Aufatmend trabte der Indio vgr mir her und brachte mich zu einer von dichtem Unterholz bedeckten Stelle. Ein bunter Teppich von Konvolvulus, Vinda alegre und Corallio leuchtete zwischen den Ästen hervor?
»Hier hat gelegen«, sagte Yukatan und deutete auf eine Stelle, an der sich das Gras noch nicht wieder aufgerichtet hatte. Die Stelle war handtellergroß, und es bestand kein Zweifel, daß der flache Browning hier längere Zeit gelegen haben konnte. Durch meine Lupe prüfte ich nach. Es stimmte, was Yukatan gesagt hatte, hier mußte er die Waffe entdeckt haben.
»Was wolltest du ausgerechnet hier?« fragte ich, um auch ganz sicher zu gehen.
»Strauß gepflückt für Tisch. Senor sich freuen soll.«
Als ich den Bungalow wieder betrat, sah ich die roten Blüten der Corallio in einer Konservenbüchse mitten auf dem Tisch stehen.
Ich war gerührt und nahm mir vor, von meiner nächsten Fahrt nach Campeche Yukatan etwas mitzubringen.
***
Ich setzte mich auf die Veranda, rauchte eine Zigarette und dachte, den verrosteten Browning betrachtend, nach.
Mit Fingerabdrücken war nichts mehr zu machen. Ja, hätte man sich in den Staaten befunden! Aber hier! — Ich vermutete, daß außer Cesare Labastida noch keiner etwas von einer sogenannten Beschußanlage gehört hatte.
Eine solche besteht aus einem rechteckigen Kasten, in dem mehrere Schichten gepreßter Watte eingelegt sind. Eine zu identifizierende Schußwaffe wird geladen und das Projektil in den Kasten abgefeuert. Die Watte bremst das Geschoß. Meistens verfilzt es sich schon in der dritten oder vierten Einlage. Das unbeschädigte Geschoß wird aus dem Kasten genommen und dem Bundeskriminialwaffenarchiv in Washington zugesandt.
In dem Archiv befinden sich sämtliche Projektile, mit denen jemals ein Verbrechen in den USA verübt wurde. Die sofort erkennbare Feststellung des Patronenlagerrandes erlaubt die erste grobe Identifizierung des Modells. Darüber hinaus gibt es typische Grundspuren einer bestimmten Fabrikationsserie des Waffenmodells: Drallwinkel, Spur des Schlagbolzens und der Ausziehkralle an der Patronenhülse.
Reichen diese Merkmale immer noch nicht aus, bleiben schließlich die individuellen Merkmale jeder einzelnen Waffe übrig, die einer anderen nie in allen Einzelheiten gleicht. Das sind winzige Differenzen in Feldern und Zügen des Laufes, die sich beim Abschuß unverwechselbar auf dem Geschoßmantel einprägen.
Meine Gedanken jagten sich.
Gewiß, dieser Browning war nicht »beschießbar«, weil die Führungsgabel fehlte. Aber eine solche ließ sich wieder anbringen. Mit einem angespitzten Holzstäbchen stellte ich fest, daß die im Lauf befindliche Rostschicht die Züge noch nicht gänzlich zerfressen hatte.
Besaß der Comissario nicht die beiden auf Craig und Capillo abgefeuerten Projekte? Es gab nur eins: dieser Browning mußte, so wie er war, mitsamt den beiden am Tatort gefundenen Projektilen zwecks Feststellung, ob sie aus dieser Waffe abgefeuert worden waren, nach Washington geschickt werden.
Ich fühlte plötzlich eine solche Hitze in mir aufsteigen, daß ich zum Kühlschrank lief und zwei Gläser Eiswasser in mich hineinschüttete.
Mich zur Ruhe zwingend, sagte ich mir: Stammen die beiden Kugeln tatsächlich aus diesem Browning, ist der Mörder nicht in Campeche oder sonstwo zu suchen, sondern hier in Chichen Itza.
Aber wie ließ es sich erklären, daß sämtliche Alibis hieb- und stichfest waren… formal wenigstens? Gewiß, ich hatte bis auf das von Juan Rivas noch keins nachgeprüft, aber ich wußte, daß Labastida es schon herausgebracht hätte, wenn eines davon nicht in Ordnung gewesen wäre. Ganz besonders die des Ehepaares Fox.
Daß ich gleich beim ersten Verhör auf ein Alibi stieß, das mir nicht gefiel, und daß ich diabei gleich an einen Mann geraten war, der sich verplapperte, empfand ich genauso als Glücksfall erster Ordnung wie den vor mir liegenden Browning.
Waren mit dieser Waffe die tödlichen Schüsse abgegeben worden, mußte mindestens ein Alibi falsch sein, eine Täuschung, eine raffiniert konstruierte Finte.
Ich kam zum Entschluß, den Expeditionsleiter, Professor Greet, zu bitten, mir für den kommenden Tag einen Wagen zur Verfügung zu stellen, um nach Campeche zu fahren.
Ich mußte alles mit dem Comissario besprechen, vor allem die beiden Projektile von ihm geliehen bekommen. Es war mittlerweile Zeit zum Umziehen für den Klub.
Wahrlich, in der relativ kurzen Zeitspanne hatte ich schon eine ganze Menge herausgefunden! Der Comissario wird Augen machen! Die noch offenstehenden Verhöre drängten nicht sonderlich.
Ich befand mich in gehobener Stimmung, wie es jedem Menschen geht, der die Gewißheit hat, seine ihm gestellte Aufgabe zu meistern, und holte Doktor Larry Jopling in seinem Bungalow ab.
Wir plauderten noch etwas und machten uns auf den Weg zum Klub. Wohl war es noch eine Stunde Zeit zum gemeinsamen Essen, aber diese Stunde wollten wir an der Bar verbringen.
Als wir uns nach Einbruch der Dämmerung zu Tisch setzten, fehlten Sol Fox und Professor O'Gar, auf die wir gewartet hatten, immer noch. Dem nur in der Welt seiner Forschung lebenden Professor Greet fiel es nicht auf — oder es wollte ihm nicht auffallen, daß der Arzt stockbetrunken war.
Ich staunte, wie sehr sich Fox noch an der Kandare hatte. Er saß kerzengerade vor seinem Gedeck, handhabte das Besteck, als befände er sich im Speisesaal eines Luxusdampfers — aber zu sprechen vermochte er nicht mehr.
Auf meine Frage, wo sich Mrs. Fox befände, hob er nicht einmal den Kopf. Vermutlich hatte er mich gar nicht gehört.
Genauso steif saß Maud O'Gar auf ihrem Platz. Auch sie beschäftigte sich nur mit Essen und Trinken, ohne uns eines Wortes zu würdigen.
Während der Professor sich verpflichtet glaubte, mich zu unterhalten und damit sich selbst einen Gefallen tat, von dem Kalendersystem der Mayas zu sprechen, flüsterte mir Larry Jopling zu: »Dicke Luft heute abend! Das wird einen schönen Krach geben, wenn die beiden auftauchen!«
Gemeint waren Sol Fox und Professor O'Gar.
»Sie werden staunen, Mr. Cotton«, fuhr der Professor fort, »auf welche Weise die Mayas das Zahlen- und damit auch das Kalendersystem festgelegt hatten. Ihr ursprüngliches Jahr von 260 Tagen, das in 13 Wochen zu 20 Tagen zerfiel, übernahmen sie von den Tolteken. Interessant, nicht wahr?«
»Außerordentlich interessant«, bestätigte ich, dabei dachte ich darüber nach, was die beiden noch so spät im Urwald zu suchen hatten.
»Aber«, dozierte der Professor weiter, »sie verbesserten den von den Tolteken übernommenen Kalender wesentlich und rechneten sowohl nach Sonnenais auch nach Mondjahren. So kamen sie schließlich mit 13 Monaten zu 28 Tagen fast an die heutige Kalenderrechnung heran. Die berühmte im Rockefeller-Museum befindliche Dresdener Mayahandschrift enthält eine Zahlenreihe, die den Zeitraum von 11 948 Tagen in 198 Monaten zu 29 und 207 Monate zu 30 Tagen plus 6 Schalttage zerlegt. Daraus läßt sich die genaue Dauer eines Monats auf…«
Der Professor unterbrach und blickte unwillig nach dem mit Gaze bespannten Fenster. Auch wir warfen die Köpfe herum.
Ein Schuß war gefallen… ganz in der Nähe…
Der Leutnant und ich waren die ersten. Wir sprangen auf die Veranda. In tropischen Gegenden dauert die Dämmerung nur wenige Minuten, und wir sahen mit Magnesiumfackeln ausgerüstete Indios an der Stelle, wo die Schneise auf den Lagerplatz mündete, unschlüssig herumstehen.
Und mitten unter ihnen stand Sol Fox neben einer am Boden liegenden Gesalt.
Ich nahm mir gar nicht die Zeit, erst zur Treppe zurückzukehren, wie es der Leutnant tat. Ich machte eine Flanke übers Geländer, rannte auf die Stelle zu und warf mich neben dem am Boden Liegenden auf die Knie.
Es war Steven O'Gar.
Ich hörte das Keuchen aus seinem Munde, das dem zu erwartenden Blutsturz voranging… die Kugel mußte den linken Lungenflügel durchbohrt haben, wie ich am Einschuß feststellte. Vermutlich hatte sie auch das Herz gestreift. (Die spätere ärztliche Untersuchung bestätigte meine Schnelldiagnose.)
Ich bettete seinen Kopf auf meinem Schoß und brüllte nach einer Bahre.
»Uxmal…« röchelte er. Der Professor streckte sich und starb in meinen Armen. Sein letztes Wort blieb zurück als eine Botschaft aus dem Urwald von Yukatan.
In solchen Situationen spielt sich das Geschehen in einem kurzen Zeitraum ab, die Gedanken jagen sich, das Auge sucht alle Eindrücke festzuhalten.
Leutnant de Menezes und Doktor Jopling rannten zur Kranken-Baracke, die abseits von den Bungalows lag. Sie wollten eine Bahre holen. Im Licht der elektrischen Bogenlampen, die das Lager während der Nacht beleuchteten, wirkten die beiden komisch. Der kleine, drahtige Mexikaner mußte neben dem Riesen hergaloppieren, um mit ihm Schritt zu halten.
Die fackeltragenden Indios waren entsetzt davongelaufen, nur Sol Fox stand neben mir und dem Toten. Noch auf der Stelle wie zur Zeit, als der Schuß krachte.
Sie stand da wie angewurzelt, wie Lots Weib, zur Salzsäule erstarrt mit weit aufgerissenen Augen, totenbleich, am ganzen Leibe zitternd, wie mir schien, mit der Schuld dieses Mordes beladen, obgleich sie den Schuß gar nicht abgefeuert haben konnte.
Endlich erschienen auch. Professor Greet. ‘Mrs. O'Gar und der Arzt. Gleichzeitig trafen die beiden mit der Bahre . ein. Doktor Jopling führte die Witwe in den Klub zurück.
Zwei Sanitäts-Indios trugen den Toten über den Platz zur Kranken-Baracke, Doktor Fox folgte ihnen. Er hatte den Toten flüchtig untersucht und zu verstehen gegeben, ihn in der Kranken-Baracke genauer vorzunehmen. Ich staunte, wie sicher dieses Mannes Handgriffe waren, obgleich ihm der Alkohol bis zum Halse stand. Seine Hände zitterten nicht mehr, seine Worte zeugten von Überlegung.
»Worauf es Ihnen ankommt«, sagte er zu mir, »weiß ich. Da kein Ausschuß zu sehen ist, muß die Kugel noch vorhanden sein. Ich werde sie Ihnen aushändigen, Mr. Cotton.«
Seine Frau war für ihn Luft.
Ich bat den Professor, der immer noch nicht begriff, was geschehen war, sich Mrs. Fox‘ anzunehmen. Gehorsam nahm er ihren Arm und brachte sie in den Klub, wo Doktor Jopling sich bemühte, Mrs. O'Gar zu trösten. Jetzt kamen auch Juan Rivas und Olas Almonte angelaufen.
Wir nahmen uns sämtliche in einem mehrere Hundert Yard entfernten Lager untergebrachten Indios vor, fanden auch einige alte Jagdflinten, zu denen die Besitzer einen amtlichen Waffenpaß vorweisen konnten, aus keiner war kürzlich ein Schuß abgefeuert worden. Außerdem besaßen nur wenige einen Kugellauf, die meisten waren Schrotgewehre.
Nach einer knappen Stunde hatten wir die Tatwaffe entdeckt. Die mittlerweile von Doktor Fox gefundene Kugel konnte nur aus dieser abgefeuert worden sein.
Das Ergebnis unserer Untersuchungen war verblüffend. Der aus einer größeren Entfernung abgegebene Schuß — der Mörder mußte ein außerordentlich sicherer Schütze gewesen sein — stammte aus einem mexikanischen Militärkarabiner.
Die Waffe Jag unweit des Zeltes, in dem die zehn Indiosoldaten untergebracht waren. Aber der, dem die Waffe gehörte, hatte sich den ganzen Abend nicht von seinen Kameraden entfernt. Das neunfache Alibi war nicht anzuzweifeln.
Da sämtliche Karabiner an einer der Zeltwände in einem hölzernen Gestell standen, mußte der Täter heimlich das Zelttuch hochgeschoben, die Tatwaffe aus dem Gestell herausgenommen, sich damit zu dem Versteck begeben und nach abgegebenem Schuß, die allgemeine Verwirrung ausnutzend, den Karabiner wieder zurückgebracht haben. Die Waffe wieder ins Gestell zu lancieren, gelang ihm wohl nicht, so warf er sie ins Gras und machte sich davon.
Die Tatwaffe auf Fingerabdrücke in Campeehe untersuchen zu lassen, davon nahm ich Abstand. Sie war von einem Indiosoldaten entdeckt und, wie er zugab, seinen Kameraden gezeigt worden. Jeder hatte sie in die Hand genommen. Was wußten diese primitiven Burschen davon, daß es auf der ganzen Welt keine zwei Menschen mit gleichen Papillarlinien gibt, was wußten sie von einem Bertillonschen System und so weiter!
Mir wurde so recht bewußt, wieviel leichter es sich für einen Kriminalisten in der Zivilisation arbeiten läßt als hier im Urwald.
Als ich mit Leutnant Antonio de Menezes den Klub betrat, hatte ich erwartet, eine in Tränen aufgelöste Witwe vorzufinden. Das Ehepaar Fox war nicht anwesend.
Mrs. Maud O'Gar war eine zähe, harte, gefühlsarme Dame. »Er hat schon immer um diese rothaarige Sol Fox herumscharwenzelt«, zeterte sie. »Jetzt liegt er da und ist tot. Was braucht er sich mit ihr einen ganzen Tag im Wald herumzutreiben? Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um. Ich hatte ihn gewarnt. Nein, er hörte nicht auf meine Worte. Was habe ich alles für ihn getan! Ich ermöglichte ihm, daß er Dozent wurde, ich unterstützte ihn, half, wo ich konnte!«
Der Professor wußte vor Verlegenheit nicht, was er tun sollte, Doktor Jopling trank einen Whisky nach dem anderen, der Leutnant — er verstand ja nicht, was die Witwe sagte — rauchte eine Zigarette.
Und ich war so- perplex und widerwärtig berührt, daß ich kein Wort des Beileids über die Lippen brachte.
Und plötzlich erschien das Ehepaar Fox. Sol hatte sich umgezogen und befahl dem Schwarzen, ihr das Essen zu servieren. Sie starrte vor sich hin, während ihr Mann einen Ring aus der Tasche zog und ihn Mrs. O'Gar reichte.
Im Schein der Deckenbeleuchtung strahlte ein ringgefaßter grüner Smaragd.
»Ich fand ihn in der Brusttasche seines Khakihemdes«, sagte der Arzt. Auch nichts mehr von Betrunkenheit war bei ihm zu bemerken.
Die geiernasige Mrs. O'Gar griff hastig nach dem Schmuckstück, betrachtete es und steckte es in ihre Handtasche.
»Es ist der Verlobungsring, den ich ihm vor acht Jahren schenkte«, sagte sie lahm, als bereite ihr diese gänzlich deplazierte Erklärung Schwierigkeiten.
Was sich daraufhin ereignete, war mehr als peinlich, nachdem schon der Mord eine Atmosphäre geschaffen hatte, die mitten in der Wildnis unter klimatisch schwer ertragbaren Verhältnissen die Nerven der Anwesenden genug belastete.
Sol Fox brach in ein hysterisches Gelächter aus. Wie das bei solchen Anfällen häufig vorkommt, fand es kein Ende. Wir blickten den Arzt an, der doch als Gatte verpflichtet gewesen wäre, seiner Frau nahezulegen, damit aufzuhören. Aber er tat nichts dergleichen.
War es nicht so, durchzuckte es mich, als wollte Victor Fox durch dieses Gewährenlassen seine Frau zwingen, ein Geheimnis preiszugeben — vor allen, die zugegen waren, preiszugeben?
Das grausige Gelächter ließ nach, Sol Fox murmelte einige entschuldigende Worte und fuhr fort, weiter zu speisen, als ob nichts geschehen sei.
Maud O'Gar verlangte, ihren toten Gemahl zu sehen. Wir versuchten sie auf den kommenden Tag zu vertrösten. Sie wollte nicht.
Der Arzt nickte. »Warum nicht? Wie denken Sie sich übrigens das Weitere, Mrs. O'Gar? Bei dieser Temperatur ist es Vorschrift, einen Toten innerhalb von 8 Stunden in die Erde zu bringen. Ich nehme an, Sie legen keinen Wert auf eine sofortige Überführung nach Campeche und von dort in Ihre Heimat.« Mit maliziösem Lächeln setzte er hinzu: »Zinksärge mit Einlage und die Überführungskosten per Flugzeug oder Schiff kosten eine Menge Dollars.«
»Mein Mann soll do.rt begraben werden, wo er bis zuletzt mit ganzem Herzen gearbeitet hat — inmitten seiner Mayaruinen.«
Normalerweise überlegte ich, wäre es notwendig gewesen, auf Comissario Labastida mit seiner Mordkommission — falls es eine solche in Campeche überhaupt gab — zu warten. Aber, wie der Arzt richtig sagte, erlaubte das Klima ein Warten nicht. Außerdem war alles klar: Todesursache, Tatwerkzeug, Uhrzeit und so weiter. Ich besprach mich mit dem Leutnant, der die landeshoheitliche Autorität repräsentierte, und gab, auch in seinem Namen, die Zustimmung. Der Professor, als Expeditionsleiter, setzte die Beerdigung des Kollegen auf den kommenden Morgen in aller Frühe fest.
Mir war es recht, denn ich konnte noch vor meiner Fahrt nach Campeche dem Gemeuchelten das letzte Geleit geben.
Während wir uns unter Führung des Arztes — seine Frau blieb zurück — zur Krankenbaracke begaben, drängte sich mir unwillkürlich die Vermutung auf, daß O'Gar und Sol Fox im Laufe ihres Umherstreifens — keiner der Indios hatte die beiden angeblich gesehen — eine schwerwiegende Auseinandersetzung gehabt haben mußten.
Allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, daß beide etwas miteinander gehabt haben könnten, wie man zu sagen pflegt. Die Unterschiede waren zu kraß. Der ältliche, kurzbeinige Professor, dem auch rein alles zu einem Adonis fehlte, und die junge schöne Sol Fox T- der Gedanke an eine Liebesaffäre war geradezu absurd.
Und dennoch ließ mich der Verdacht nicht los, daß beide ein gemeinsames Geheimnis besaßen, wobei das Wort Uxmal eine Rolle spielte.
Mir wurde immer klarer, daß O'Gar nur deshalb ermordet wurde, weil er hinter etwas gekommen war, was unter allen Umständen verborgen bleiben sollte.
Als ehrlicher, grundanständiger Mensch, der er war, hätte er mir bestimmt mitgeteilt, was er von Uxmal wußte.
Auch bei dem Toten blieb Maud O'Gar kalt wie Eis. Ihr Mund war noch mehr verkniffen als sonst, als der Arzt das Laken zurückschlug. Ohne eine Geste des Schmerzes, steif und schweigsam starrte sie auf das wächserne Gesicht.
Ich hätte alles darum gegeben, zu erfahren, was sich hinter ihrer Stirn abspielte. Mich fröstelte trotz der Wärme, die auch der große Messingventilator nicht zu vertreiben imstande war. Da lag nun das vierte Expeditionsmitglied — gemeuchelt aus mir immer noch rätselhaftem Motiv. Hingen die räumlich so weit voneinander getrennten Mordtaten ursächlich zusammen?
Wie eine Sternschnuppe blitzte in meinem Hirn der Gedanke auf, den Comissario zu veranlassen, sämtliche an die Icaiche-Indios ausgegebenen Waffenlizenzen zu prüfen, ob nicht ein belgischer Browning dabei war, dessen Nummer auf dem Lauf des von Yukatan gefundenem stand.
Es war anzunehmen, daß der Comissario eine Prüfung nur bei den in Campeche und Umgebung ausgegebenen Lizenzen vorgenommen hatte, weil nach seiner Alibifeststellung der Täter niemals in Chichen Itza vermutet werden konnte.
Wir verließen den Toten, der Arzt schloß ab, und wir gingen auseinander. Ich wollte noch die beiden Expeditionsgehilfen aufsuchen, die sich inzwischen mit den Indios beschäftigt hatten. Sie waren erst vor wenigen Minuten zurückgekehrt und hatten nichts Wesentliches herausgefunden.
Professor O'Gar habe der ihm unterstellten Kolonne Anweisungen gegeben, im »Caracol« eine Treppe freizuschaufeln, und sich daraufhin entfernt. Wohin er sich begeben habe, wußte keiner zu sagen. Man habe ihn erst ' am Abend wiedergesehen, und zwar in Begleitung von Mrs. Fox, als er im Indiolager erschienen sei und einige Fackelträger verlangt habe.
Die Mexikaner hatten sich noch einmal die Fackelträger vorgenommen, auch ohne Erfolg. Sie seien vor und hinter den beiden Weißen hergegangen, plötzlich sei ein Schuß gefallen und der Professor in die Knie gesunken. Da hätten sie die Fackeln fallen lassen und wären ins Lager zurückgerannt.
Ich unterhielt mich noch etwas mit den beiden Mexikanern und klopfte behutsam auf den Busch, ob der schwammige Juan Rivas zur Zeit des Schusses den Bungalow verlassen hatte. Olas Almonte versicherte, sein Companero habe mit ihm, der eine Stunde vor dem Mord von der Arbeit zurückgekehrt wäre, ständig auf der Veranda gesessen.
Beider Alibi war in Ordnung. Genauso in Ordnung, wie alle Alibis der übrigen Expeditionsteilnehmer, mit denen ich ja im Klub zusammengesessen hatte. Noch nie war mir ein Fall zu Ohren gekommen, daß ein Geist als Mörder gefaßt worden war, immer handelte es sich um ein Wesen von Fleisch und Blut. Oder sollte auch diesmal ein Alibi falsch sein?
Die Sache, von der ich noch wenige Stunden zuvor geglaubt hatte, sie kläre sich langsam auf, war wieder in düsteres, drohendes Dunkel gehüllt.
Der fahle Mond hing am Himmel wie eine Totenmaske, rundum hinter den teilweise noch erleuchteten Bungalows wuchs der Urwald empor, und mir war, als hörte ich das teuflische Lachen Luzifers.
Von diesem Abend an trug ich wieder meine Null-Acht.
In aller Frühe des kommenden Tages trugen wir Professor Steven O'Gar zu Grabe. Die Indios hatten in der Nacht einen Sarg gezimmert und eine Grube ausgeschaufelt, zwischen der Tempel-Pyramide des Kukulcan und dem Tempel der Krieger. .
Professor Greet begann mit einem Zitat aus der Offenbarung Johannis: »… selig sind die Toten, die in dem Herren sterben, von nun an. Ja der Geist spricht, daß sie ruhen von ihrer Arbeit, denn ihre Werke folgen ihnen nach.«
Anschließend sprach er mit tränenfeuchten Augen von dem Soldaten der Wissenschaft, der in vorderster Linie gefallen sei und auf der Walstatt bestattet werde. Niemals würde er seine geliebte Heimat drüben über dem Ozean Wiedersehen, niemals die Früchte seines begeisterten Fleißes ernten und sich niemals mehr an dem Gedanken erfreuen, daß er einer der bedeutendsten Wissenschaftler seines Faches war.
Auf den Trümmern der tausend Jahre alten Mayaruinen lagen halbmeterlange Eidechsen auf grauen Steinen, blinzelten mit ihren goldenen Augen und hörten aufmerksam zu. Nur die Affen und Papageien benahmen sich unmanierlich, indem sie kreischend Unfug trieben.
Als der Professor geendet hatte, ließ der Leutnant seine Schar antreten und drei Salven über dem Grabe abfeuern.
Sol Fox stand während der Trauerfeier neben ihrem Mann und sah blaß aus. Auch sie wollte dann der Witwe impulsiv die Hand reichen, aber Mrs. O'Gar wandte sich brüsk von ihr ab und ließ sich von dem Professor zum Lager bringen. Es gab wohl keinen unter uns, der das Verhalten der hartherzigen Frau gutgeheißen hätte.
Eine Stunde später verließ ich in dem Pegaso neben Olas Almonte das Lager. Hinter mir saß Yukatan.
***
Die Fahrt verlief ohne nennenswerte Zwischenfälle. Nachdem ich mich in dem von Professor Greet gemieteten Bungalow gebadet und umgezogen hatte, rief ich den Comissario an.
Als ich ihm sagte, ich hätte ihm sehr wichtige Dinge zu berichten, bat er mich, unverzüglich in sein Büro zu kommen. Er würde mir einen Wagen schicken.
Wenig später schüttelten wir uns die Hände.
»Zuerst eine Hiobsbotschaft«, begann ich, nachdem ich in einem dürftig eingerichteten Raum Platz genommen hatte. »Professor O'Gar wurde gestern abend erschossen.«
»Weiß ich.«
Ich blickte ihn überrascht an.
»Das ist gar nicht so erstaunlich«, lächelte er. »Genau wie die Neger in Afrika ihre Trommelsprache haben, die ihnen das Telefon ersetzt, so verständigen sich hier die Indios untereinander durch Signale auf Bambusflöten, die von Siedlung zu Siedlung weitergegeben werden… und zuverlässiger sind als eine Telefonleitung, die jeden Augenblick von umfallenden Bäumen unterbrochen wird. Man hat den Professor mit einem Militärkarabiner erschossen, als er in Begleitung einer weißen Señora, mit der er nicht verheiratet gewesen sei, aus dem Urwald kommend, den Lagerplatz betrat. Stimmt es so?«
»Genau.«
»Dann ergänzen Sie bitte, was noch fehlt.«
Ich tat es. Als ich damit fertig war, zog ich den sorgfältig eingepackten Browning hervor, befreite ihn von seiner Hülle und berichtete, wo er gelegen, wer ihn gefunden hatte und so weiter.
Sofort rief er: »Die Waffe muß unbedingt beschossen werden, Mr. Cotton! Aber wo?«
»Wenn Sie so freundlich wären, mir die beiden im Tatzimmer des Bungalows in der Santa-Maria-Avenida gefundenen Projektile zu überlassen, geht die Waffe nebst den beiden Kugeln mit der nächsten fahrplanmäßigen Maschine von Melida aus nach Washington zur FBI-Zentrale, die sie unverzüglich der in Frage kommenden Abteilung übergibt zwecks Beschusses. Innerhalb weniger Tage haben wir telegrafisch Bescheid.«
»Eigentlich ist es meine Pflicht, den Instanzenweg einzuhalten, aber das wird Wodien dauern, bis wir von Mexiko- City Bescheid haben. Im Interesse der Sache — schließlich wurden ja drei Bürger der Vereinigten Staaten mit einem belgischen Browning erschossen — überlasse ich Ihnen das Weitere.«
Er öffnete einen Wandschrank und holte eine Streichholzschachtel mit den beiden Projektilen. »Jetzt setzen Sie sich dort- an die Maschine«, sagte er, »und tippen die passenden Worte dazu. Dann packen wir alles hier gleich ein, und Sie bringen das Päckchen auf die Post. Einverstanden?«
»Einverstanden.«
Mit allem fertig, rückte ich mit dem mir verdächtigen Alibi von Juan Rivas heraus. Aber ich mußte hören, was ich kaum erwartet hatte. Auch dem Comissario war es verdächtig vorgekommen, da es jedoch formal nicht umzuwerfen sei, müßten wir es vorläufig als richtig annehmen. Wäre es tatsächlich falsch, würde es sich schon mit dem Fortschreiten der Aufklärungsergebnisse herausstellen.
Über diese Enttäuschung ein wenig erbost, feuerte ich meine letzte Kugel ab:
»Wenn — woran ich nicht zweifele — die Antwort von Washington lautet, daß die beiden Projektile tatsächlich aus dem Browning abgefeuert wurden, gibt es nur eine Folgerung…«
»Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, Mr. Cotton. Der Mörder von Campeche muß sich nach der Tat in Chichen Itza aufgehalten haben.«
»Nein, er muß sich auch jetzt noch dort aufhalten!«
»Nicht so hastig mit jungen Pferden«, lächelte Cesare Labastida hinter seinem Bretterschreibtisch. »Es sei denn, Sie hätten für Ihre Annahme Beweise. Und ich glaube, die fehlen noch fürs erste. Um sicher zu gehen, ob der Browning mit der Nummer C-F 2373—3965 auch nicht im Distrikt Campeche — dazu gehört auch Chichen Itza — registriert wurde, werde ich einen meiner Beamten beauftragen, die Listen daraufhin durchzusehen. Wie lange gedenken Sie hier zu bleiben?«
»Ich möchte möglichst bald wieder zurückfahren.«
»Morgen mittag werden Sie wissen, ob die Waffe lizenziei’t ist.«
Er telefonierte nach Kaffee mit zwei Tassen, steckte eine Zigarre an und fragte, sich zurücklehnend:
»Nun, Mr. Cotton, wie gefällt Ihnen die schöne Sol Fox?«
»Meinen Sie äußerlich?«
»Charakterlich.«
»Wenn ich ganz offen sein soll«, erwiderte ich, »kann ich mir mit dem besten Willen noch kein Urteil über die charakterlichen Eigenschaften dieser Frau bilden. Es ist sehr schwer. Zuerst war ich geneigt, sie für das zu halten, was man einen Vamp nennt. Nicht zuletzt vorbelastet durch Ihre Warnung.«
»Nun, und weiter?«
»Um einen Menschen wie Sol Fox zu analysieren, ist es notwendig, seine Geschichte zu kennen. Sie wird durch materielle und soziologische Umstände, in die er hineingeboren und verkettet wurde, sowie durch seine gesamten geistigen, seelischen und körperlichen Anlagen und den Charakter bestimmt.«
»Ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie mir klipp und klar als nüchterner Polizeimann die Frage beantworteten: Halten Sie Mrs. Fox für das Motiv oder nicht?«
»Bis jetzt liegen keine Beweise vor, daß sie das Motiv der beiden Mordtaten in Campeche und in Chichen Itza ist. Obwohl ich zugebe, daß es Augenblicke gab und noch gibt, in denen ich es annahm, beziehungsweise annehme. Es ist Mode geworden, jemanden auch außerhalb des allgemein und überall gültigen Strafgesetzes schuldig zu sprechen. Aber es gibt keine andere Schuld als die vom Gesetz bestimmte. Alles andere beruht auf Schicksal und Zufall, sonst wäre ja der Mensch schon allein durch seine bloße Existenz schuldig.«
»Und was halten Sie von Doktor Fox?«
»Genau das, was ich von seiner Frau sagte. Gewiß, er trinkt und leidet an krankhafter Eifersucht — aber ein Mörder ist er nicht!«
»Noch eine Frage, Mr. Cotton: haben Sie den Kaziken Pichale schon kennengelernt?«
»Bis jetzt hatte ich das Vergnügen leider noch nicht.«
»Dann beeilen Sie sich, ihn kennenzulernen. Ist Ihnen noch nicht aufgefallen, daß Mrs. Fox und der Kazike eng befreundet sind?«
»Was sagen Sie da? Eng befreundet — das dürfte wohl übertrieben sein. Wie ich erfuhr, ist ihr Einfluß auf den alten Herren allerdings so groß, daß sie bei Differenzen mit den in Chichen Itza beschäftigten Icaiche-Indio ihm nur zuzureden braucht, damit er seinen Stammesbrüdern befiehlt, die Arbeit wieder aufzunehmen. Aber…«
»Hat man Ihnen noch nichts davon erzählt, daß.Doktor Fox Pichale anläßlich eines solchen Schlichtungsversuches erschießen wollte?«
»Natürlich weiß ich davon. Was ist daran so bemerkenswert? Der Doktor war wieder einmal betrunken.«
»Und warum haßt er den Kaziken?«
»Ich nehme an, er will jeden Verkehr seiner Frau, deren Mutter aus der Sippe der Itza vom See stammte, mit den Indios unterbinden. Sie hat einen reinblütigen Weißen geheiratet und soll ihre mütterliche Abstammung von der roten Rasse vergessen. So stelle ich mir es vor.«
»Sie können recht haben. Übrigens bin ich eines anderen Falles wegen verhindert, nach Chichen Itza zu fahren, wie es in Anbetracht des neuen Mordes notwendig wäre. Statt meiner wird Senor Adolfo Calleja, mein Vertreter, Sie begleiten. Etwas Neues wird er nicht mehr herausbringen, Sie haben bereits getan, was Sie konnten. Aber es ist nun einmal Vorschrift.«
Ich leerte meine Tasse und versprach, am kommenden Mittag wieder vorzusprechen. Dann ließ ich mich von einem Taxi zur Post bringen, gab das Päckchen auf und ein Telegramm an meinen Chef, Mr. High, in New York, worin ich ihm mitteilte, daß es mir noch gut gehe und die Arbeit vorwärts schreite.
Den Rest des Tages benutzte ich dazu, mir Campeche anzusehen. Ich stieg auf die Zitadelle, von der aus man einen herrlichen Ausblick auf den Hafen und die See genießt, besuchte das Museum mit der schönsten Muschelsammlung der Welt, ein anderes mit Maya-Altertümern, ließ es mir auch nicht entgehen, mit einem Schwarm Touristen die Katakomben anzusehen, denn die Stadt wurde auf unterirdischen aus der Mayazeit herrührenden Gewölben errichtet, und ging abends in eine Revue.
Am nächsten Morgen nahm ich Yukatan mit und kleidete ihn von Kopf bis zu den Füßen ein. Noch ahnte ich nicht, daß ich damit das Herz des verschlossenen Indio jungen erobert hatte und infolgedessen etwas erfahren und erleben sollte, was sich meine kühnste Phantasie niemals hätte träumen lassen.
Als ich ins Büro des Comissarios trat, legte er mir ein dickes Heft vor und tippte mit dem Zeigefinger auf eine Stelle. Ich las:
»Rivas, Juan z. Zt. Chichen Itza, erteilte Lizenz für 6,5-mm-Browning No. C-F 2378—3965 — 2. 1. 1955.«
»Wir haben ihn!« frohlockte ich. »Also ist sein Alibi falsch!«
»Ich würde Ihnen raten, Mr. Cotton«, dämpfte der Comissario meinen Enthusiasmus, »erst die Antwort aus Washington abzuwarten. Gewiß, belgische Brownings sind hier selten, aber noch ist der hundertprozentige Beweis nicht erbracht, daß die auf dem Wege nach Washington befindliche Waffe mit der Tatwaffe identisch ist. Juan Rivas genießt hier den besten Ruf, nichts liegt gegen ihn vor. — Bitte, unterlassen Sie in Chichen Itza alles, was den Eindruck erwecken könnte, wir hätten Rivas als Mörder der drei Studenten in Verdacht.«
Mir stieg das Blut in den Kopf.
»Ich hatte ganz vergessen, Sie zu fragen«, sagte ich, »ob Sie bei Ihrem letzten Besuch in Chichen Itza irgend jemand etwas von der Blutspur im Garten des Bungalows in der Santa-Maria-Avenida erzählt haben.«
»Natürlich tat ich es nicht.«
»Auch Juan Rivas haben Sie davon nichts erzählt?«
»Nein.«
»Aber er wußte es bereits.«
Ich hatte darauf gewartet, der Comissario würde verlegen, aber ich täuschte mich. Statt dessen meinte er:
»Ich erinnere Sie an die Bambusflöten.«
»Er glaubte sich aber zu erinnern, Sie hätten es ihm erzählt.«
»Er wollte sich Ihnen gegenüber nicht die Blöße geben, mit den Indios über den Fall gesprochen zu haben. Sie können sich 'darauf verlassen, daß sämtliche Indios genau wissen, was anderswo passiert ist. Wir lesen unsere Zeitungen und hören die Radioberichte — sie lauschen auf das, was ihnen der Bambusflöten-Telegraf erzählt. Ich bin überzeugt, als Sie in Campeche ankamen, wußten die Icaiches in und um Chichen Itza schon bald, wohin Sie sich begeben und wer Sie sind. In jedem Haus gibt es neugierige Indiodiener und -dienerinnen, die nichts Eiligeres zu tün haben, als ihren Angehörigen und Stammesbrüdern Neuigkeiten übermitteln zu lassen. — So, nun will ich Sie mit Senor Calleja bekannt machen.«
Ein noch junger Mexikaner trat ein. Er machte einen intelligenten Eindruck, und wir verabredeten die gemeinsame Abfahrt um 3 Uhr.
Der Comissario versprach mir, die Antwort aus Washington sofort durch zwei zuverlässige Polizisten per Motorrad mit Beiwagen nach Chichen Itza bringen zu lassen. Als wir uns die Hand reichten, sagte er: »Meine Warnung hat immer noch Gültigkeit, was Mrs. Fox angeht. Es ist außerdem angebracht, sich mit dem Kaziken Pichale näher zu befassen. Auch mit seinem Sohn Inucho, einem intelligenten Burschen. Und dann rate ich Ihnen, nie ohne Pistole umherzulaufen. Eine zusätzliche Büchse kann auch nicht schaden.«
Ich mußte lachen.
»Vielleicht auch noch Bowiemesser, Säbel, Totschläger und Maschinengewehr?«
»Nehmen Sie meinen Rat nicht auf die leichte Schulter, Mr. Cotton. In Chichen Itza braut sich etwas zusammen… was, kann ich Ihnen leider nicht sagen, weil ich es nicht weiß. Nur so viel weiß ich, daß viele hier beschäftigte Icaiches entweder Urlaub genommen haben oder einfach davongelaufen sind. Es wircf geflüstert, die Icaiches hätten bald ihren höchsten Festtag oder etwas Ähnliches. Darüber werden Ihnen die noch übriggebliebenen Mayaforscher Auskunft geben können.«
Mir fiel nach diesen Worten ein, daß ich im Bungalow nur die alte Filipa angetroffen hatte. Die pockennarbige Modeste war nicht zu erblicken gewesen.
Als ich zurückkam, fragte ich die Alte: »Wo steckt eigentlich Modeste?«
»Krank, Senor.«
»Ach so«, sagte ich und vergaß die häßliche India wieder.
Olas Almonte, der während seines Aufenthaltes in Campeche nicht im Expeditions-Bungalow wohnte, sondern bei Verwandten, mußte erst durch einen in der Küche herumlungernden Indio, der, wie Filipa mir erklärte, ihr Sohn war, geholt werden. Yukatan stolzierte im Schmuck seiner neuen Sachen auf der Straße umher und ließ sich von den zerlumpten Indiobengels bestaunen.
Um 3 Uhr erschien der stellvertretende Comissario Adolfo Calleja mit einem Fahrer im Jeep. Wenig später fuhren wir los in Richtung Chichen Itza.
Wir bildeten in unserem Pegaso die Spitze. Mexikaner sind sehr höfliche Leute und lassen einem Gringo stets den Vortritt. So auch in diesem Fall.
Es herrschte eine unangenehme dumpfe Schwüle, die sich besonders im Urwald bemerkbar machte. Die sonst so geschwätzigen Papageien schwiegen, die Affen hockten zusammen und rührten sich kaum.
Mir drang der Schweiß aus allen Poren, auch das Hemd des an Hitze gewohnten Almonte zeigte nasse Flecke.
»Hoffentlich sind wir am Ziel, bevor der Regen einsetzt«, meinte er. »So ein Tropenregen ist keine Kleinigkeit. Im Nu verwandelt sich der Weg in Morast, dann steht die Chance, nicht steckenzubleiben, eins zu neunundneunzig.«
Wir legten nur kurze Ruhepausen ein, vertraten uns die Füße und holperten wieder weiter. Mir fielen Trupps von mit Bündeln und Decken bepackten Indios auf, die wir überholten.
Ich dachte sofort an die Worte des Camissarios von dem bevorstehenden Fest im Urwald von Chichen Itza und fragte Olas Almonte, ob das alles Icaiches wären.
Er sagte, das kann man mit dem besten Willen nicht feststellen. Äußere Merkmale zwischen den einzelnen Stämmen gebe es nicht. Möglich wäre es immerhin, denn in einigen Tagen — besser gesagt Nächten — feierten die Icaiches wieder einmal eines ihrer Saufgelage. Dann wäre an eine geregelte Arbeit nicht zu denken. Professor Greet habe in den ersten Monaten versucht, durch Prämien die Roten zur Arbeit zu bewegen, . es sei zwecklos gewesen. Schließlich habe er resigniert.
»Um was für ein Fest handelt es sich wohl? Nur um Schnaps zu trinken, brauchen die Icaiches doch nicht so lange Fußmärsche zu unternehmen.«
»Ich glaube, sie huldigen dem alten Mayagott Kukulcan irgendwo im Urwald, an einer nur ihnen bekannten Stelle, die noch keines Weißen Fuß betreten hat. Zum Leidwesen unseres Patres tragen viele Rote auf zwei Schultern. Sie lassen sich brav taufen, falls sie als Säuglinge noch nicht getauft wurden, besuchen auch fleißig die Kirche — aber im Herzen glauben sie immer noch an die alten schrecklichen Götter und Dämonen.«
Es gab einen Ruck… der Wagen hoppelte etwas… stand. »So eine Schweinerei!« schimpfte Olas Almonte. »In einer halben Stunde wären wir in Chichen Itza gewesen! Natürlich Panne! Wie oft habe ich dem Professor schon gesagt, sämtliche Reifen müßten erneuert werden — auch die unserer beiden Frachter! Aber nein — Sparsamkeit am falschen Ende! Wenn es darum geht, Indios anzuwerben, um ein Riesenrelief ans Tageslicht zu schaffen, ist Geld da!«
Ich tröstete ihn, so ein Reifenwechsel wäre doch nur Minutensache und war ihm behilflich. Kaum hatten wir begonnen, platzte der Regen los.
Es war das erste Mal, daß ich einen Tropenregen erlebte. Gehört und gelesen hatte ich davon, die Schilderungen für übertrieben gehalten.
Nein, was ich sah, war mit Worten überhaupt nicht zu beschreiben! Im Nu waren wir naß bis auf die Haut. Daumennageldicke Tropfen trommelten aufs Verdeck, klatschten auf den Boden, prasselten auf die Urwaldriesen.
Calleja in seinem Jeep kam herbei und schrie, ob er helfen könnte. Almonte brüllte zurück: »Wir schaffen es schon allein! Fahren Sie nur vor! Immer dem Weg nach! Vorsicht, es kommt eine Holzbrücke!«
»Kenne ich! Soll ich schon Kaffee und Kuchen bestellen?«
»Tun Sie das!« brüllte Almonte lachend. Ich lachte mit.
Unser Lachen erstarb unter dem wüsten Radau der herabstürzenden Wassermassen… es verwandelte sich noch keine zwanzig Minuten später in jähes Entsetzen.
Die Holzbrücke zeigte in der Mitte ein breites Loch. Einige Bohlen hingen nur an den äußeren Balken. Es bedurfte keines Scharfblickes, um zu erkennen, daß sie angesägt worden waren.
Zwei Handbreit vor der grauenhaften Öffnung standen die Räder unseres Pegaso.
Olas Almonte sah mich an — ich sah Olas Almonte an. Sein regennasses Gesicht war totenbleich. Beide beugten wir uns vorneüber… Almonte nahm den Hut ab und schlug das Kreuz.
Brausend tosten die Wellen des Urwaldbaches über einem Jeep. Von den beiden Insassen war nichts zu sehen. Es war, als hätte sich der grausige Urwaldgott durch das zweifache Menschenopfer versöhnen lassen. Der Regen ließ genauso plötzlich nach wie er gekommen war, durch das schmale Band über uns leuchtete wieder der Himmel, als wäre nichts geschehen.
Beide wußten wir, wagten es jedoch nicht auszusprechen: das sollte uns gelten.
Solche Dinge sind natürlich nur in entlegenen Gegenden möglich., Aber es gibt genug dunkle Winkel auf diesem Erdball, von denen wir so gut wie nichts wissen. Was dort vorgeht, nehmen wir nur flüchtig wahr, wie die Bewegung einer Schlange unter faulem Laub, wie der Wirbel im Wasser, wenn ein Oktopus den überraschten Taucher an sich zieht.
Wir versuchten die Verunglückten zu bergen, es war unmöglich. So machten wir einen Umweg und kamen mit zweistündiger Verspätung im Lager an. Sofort alarmierten wir den Leutnant mit seinen’ Soldaten, sämtliche Indios, und als die Dämmerung einfiel, hatten wir die Toten geborgen.
***
Doktor Jopling, Olas Almonte und mehrere Soldaten brachten die neuen Opfer auf einem der Expeditionslastkraftwagen nach Campeche.
In den folgenden Tagen lernte ich den zwar nicht sehr klugen, aber energischen und umsichtigen Leutnant Antonio de Menezes schätzen.
Er scheute weder Arbeit noch Enttäuschung und bemühte sich, den Täter ausfindig zu machen. Bei jeder Säge, der er habhaft werden konnte, wurde festgestellt, wem sie gehörte, wer zuletzt damit gesehen worden war und so fort. Das Resultat war gleich Null.
Der Bitte des Comissarios zufolge, bekümmerte ich mich kaum um den schwammigen Juan Rivas. Entgehen konnte er mir nicht. Je harmloser ich ihm gegenübertrat, desto sicherer durfte ich sein, nicht das Mißtrauen des dreifachen Mörders zu erregen.
Denn nur er hatte sich ein falsches Alibi mit Hilfe des Arztes und seines Indiodieners zu konstruieren vermocht. Ich wäre bereit gewesen, um mein sämtliches Hab und Gut zu wetten, daß nur er als Mörder der drei Studenten in Frage kam. Grübelte ich aber über das Motiv nach, so fand ich keins.
Genausowenig fand ich das Motiv für den Mord an Professor Steven O'Gar, dessen Witwe sich immer noch in Chichen Itza aufhielt und jeden Morgen das Grab in den Mayaruinen mit frischen Blumen schmückte.
Als ich sie einmal behutsam fragte, wann sie nach den Staaten zurückzukehren gedenke, gab sie mir zur Antwort: »Wenn ich weiß, wer sein Mörder ist.«
Nur das Motiv des letzten Schurkenstreichs war offensichtlich: Ich sollte in die Tiefe stürzen. War das andere Motiv hinter dem letzten Wort von Steven O'Gar zu suchen: Uxmal? Ich hatte Professor Greet danach gefragt. Er kannte das Wort überhaupt nicht. Auch Doktor Larry Jopling konnte mir keine Auskunft geben, genausowenig Olas Almonte und Juan Rivas. Als ich den Arzt fragte, zogen sich seine Mundwinkel verächtlich nach unten. »Da müssen Sie schon meine Frau fragen, die kennt sich in dem Mayablödsinn besser aus als alle Forscher zusammen.«
Es vergingen zwei Tage und Nächte, ehe ich Mrs. Fox allein traf. Sie kam selten in den Klub, verschwand am frühen Morgen schon mit der Büchse im Urwald — angeblich um eine Leopardenspur zu verfolgen — und in Gegenwart ihres Mannes wollte ich sie nicht verhören.
So machte ich das Naheliegende: ich wartete eines Morgens, bis sie ihren Bungalow verließ und folgte ihr. Und zwar mit Vorurteilen beladen, was mir keiner übelnehmen kann in Anbetracht ihrer zynischen Worte anläßlich unserer ersten Unterhaltung auf der Klubveranda, womit sie mir zu verstehen geben wollte, daß ihr Mann als Mörder der drei Studenten in Frage käme.
Mit Absicht hatte ich dem Comissario von dieser Unterhaltung nichts erzählt, ebensowenig von dem hysterischen Gelächter und dem letzten Wort Steven O'Gars: Uxmal.
Wir FBI-Beamte sind für unsere Objektivität bis zum hundertprozentigen Beweis bekannt. Wir wollen immer erst aus dem Menschen selber schöpfen, bevor wir ein Urteil über ihn abgeben.
Ich nahm mir vor, während ich hinter ihr herpirschte, mit großer Vorsicht und strengster Objektivität vorzugehen.
Sie trug ein Khakihemd, gleichfarbenen Tropenhut aus Kork, Breeches und hochschäftige Stiefel aus- Antilopenleder. In der Hand hielt sie eine Mauserbüchse.
Es fiel mir nicht leicht und ich mußte meine ganze Gewandtheit einsetzen, sie nicht ans den Augen zu verlieren. Leichtfüßig sprang sie über Äste und Vertiefungen, kletterte Abhänge hinauf und hinab. Bis sie vor einem Steinhaufen stehenblieb und einen sonderbaren Vogelschrei ausstieß.
Ich schlich näher heran und sah, daß der Steinhaufen eine Hütte war, an deren Eingang sich ein Reliefbild befand, das einen Maya in Lebensgröße darstellte, umgeben von Hieroglyphen.
Eigentlich wollte ich noch warten und feststellen, was Sol Fox vorhatte, als mein Fuß auf einen trockenen Ast trat. Solche Geräusche verstärken sich in der Stille des Urwaldes.
Blitzschnell' brachte die Frau ihre Mauser in Anschlag, so daß ich es für ratsam hielt, mich zu melden.
»Ach so«, sagte sie und ließ die Büchse sinken. »Sie sind es. Der Kriminalist bei der Arbeit. Wünschen Sie etwas von mir?«
Ich trat hervor und grüßte höflich.
»Sie haben es erraten«, sagte ich. »Ich möchte endlich einmal mit Ihnen unter vier Augen sprechen. Hoffentlich störe ich nicht.«
»Eigentlich hatte ich mich mit jemandem verabredet, aber das kann ja verschoben werden.«
Wieder stieß sie den sonderbaren Vogelschrei aus, jetzt dreimal hintereinander. Darauf setzte sie sich auf einen Felsvorsprung und gab mir durch eine Geste zu verstehen, neben ihr Platz zu nehmen, was ich auch tat.
Sie zog ein silbernes Etui aus der Brusttasche ihres Khakihemdes, klappte es auf, bot mir eine Zigarette an und bediente sich selbst. Ich reichte Feuer.
»Wissen Sie, was das heißt?« fragte sie und deutete auf die mir unverständlichen Schriftzeichen um den steinernen Mann. »Natürlich verstehen Sie davon nichts, schließlich kann nicht jeder die alten Mayahieroglyphen lesen. Sie heißen: ›Der Mensch ist grausam — er frißt sich selbst.‹«
Ich hatte schon eine ganze Menge aus Unterhaltungen mit den Wissenschaftlern gelernt und wollte mein Licht nicht unter den Scheffel stellen.
»Der diese Worte dort eingemeißelt hat«, sagte ich, »tat es aus der Erkenntnis, daß absolute Herrscher — man nennt sie neuerdings Diktatoren — auf die Dauer von ihrem eigenen Machthunger aufgefressen werden. Beispiele aus der allerletzten Epoche der Geschichte brauche ich Ihnen wohl nicht zu nennen. Auch die Priesterkönige der alten Mayas waren Diktatoren, und der Schriftsteller, der diese Worte verewigt hat, wollte seinem Herzen Luft machen. Vermutlich hatte er sich, darüber erbost, weil der herrschende Diktator seine hübsche Freundin mit vielen anderen jungen Damen in die große Zisterne hatte werfen lassen.«
Sol Fox lachte. Nur ganz kurz, dann sah sie mich fragend an. Ihre grünen Augen funkelten spöttisch. »Also was wollen Sie von mir?«
»Ich befürchte«, sagte ich, »daß Sie in irgendeine böse Sache verstrickt sind. Die Ereignisse, die sich hier und in Campeche abspielten, haben ihre Entwicklung von einem Punkt aus genommen, der für mich noch im Dunkel liegt. Im Dunkel dieses Urwaldes mit seinen uralten Ruinen… Alle Anzeichen deuten aber darauf hin, daß Sie wissen, warum die drei Studenten in Campeche und Professor Steven O'Gar in Chichen Itza erschossen wurden. Der Mordanschlag auf meine Person, dem ich durch Zufall entgehen konnte, dem aber leider zwei andere Menschen zum Opfer gefallen sind, gehört auch dazu. Ich verlange von Ihnen, mir zu sagen, was das Wort Uxmal bedeutet. Ich verlange des weiteren von Ihnen, mir noch mehr zu sagen — und zwar alles, was Sie wissen!«
Sie spielte mit ihrer Zigarette und schien nach Worten zu suchen.
Aus dem Steinhaufen kroch ein Indio, richtete sich auf und blieb vor uns stehen. Er verneigte sich vor Sol Fox mit über der Brust gekreuzten Armen und wartete in dieser devoten Haltung — auf was nur?
Er sah nicht aus wie einer der schmierigen, unterernährten Handlanger des weißen Mannes, sondern wie ein Träger uralter Geheimnisse. Sein Poncho aus rotem Wollstoff war sauber, die blaue Leinenhose ohne Löcher.
Ich schien für ihn überhaupt nicht zu existieren. Es war, als sei ich für ihn Luft, ein Käfer auf der Rinde eines Blauholzbaumes, ein Nichts, das im nächsten Augenblick von der Felsbank hinweggefegt werden konnte, weil es belanglos war.
Die Frau sagte etwas zu ihm in einer mir unverständlichen Sprache, worauf er sich wieder dreimal verneigte und auf nackten Sohlen lautlos zwischen den Bäumen verschwand. Der Kazike konnte es nicht gewesen sein, dafür war der Indio noch viel zu rüstig und jugendlich. Ich hatte eine Frage auf der Zunge, doch Sol Fox kam mir zuvor.
»Sie wollen von mir so viel erfahren«, begann sie, »daß ich nicht weiß, womit ich anfangen soll. Zuerst einmal warne ich Sie. Ich habe die drei jungen Studenten gewarnt — sie lachten mich aus und mußten sterben. Ich habe Steven O'Gar gewarnt — auch er lachte mich aus und mußte sterben. Sie schon früher warnen, konnte ich nicht — und um ein Haar wären auch Sie dem Urwald von Chichen Itza zur Beute geworden. Ich muß Ihnen sagen, daß ich von dem Anschlag auf Sie nicht unterrichtet war, sonst hätte ich Sie genauso gewarnt wie die anderen. Übrigens ist der Grund, weshalb die drei Studenten und Professor O'Gar sterben mußten, genau der gleiche, weshalb auch Sie sterben sollten. Ein jahrtausendealtes Geheimnis darf nicht denjenigen, die es hüten, entrissen werden.«
»Das Geheimnis heißt Uxmal.«
»Ja, so heißt das Geheimnis.«
Sie straffte den Oberkörper und fuhr mit eindringlicher Stimme und fanatisch glänzenden Augen fort: »Die eigentlichen Herren dieses Landes sind die Nachkommen der Mayas. Man hat sie geknechtet, ihnen Schnaps und Krankheiten beschert, ihnen alles genommen, was sie einmal besaßen. Und nun raubt man ihnen auch noch ihre alten Heiligtümer, die Zeugen aus der Glanzzeit ihrer Vorfahren. Sie wünschen weiter nichts, als daß der weiße Mann ihnen wenigstens diese Erinnerungsstücke läßt. Sie wünschen, daß die Forscher ihre Ruinenstätte verlassen und nicht mehr wiederkehren. Alles haben die weißen Männer in den Wäldern von Chichen Itza durch wühlt, aber etwas haben sie noch nicht .entdeckt: Uxmal.«
Sie rauchte ein paar hastige Züge, warf den Rest der Zigarette zu Boden und bohrte ihn mit der Stiefelspitze ins Erdreich.
Mein Gott, kam mir der Gedanke, neben dir sitzt ja gar keine Mrs. Sol Fox, nicht die Frau eines Weißen, nach Englisch Juchten und guter Seife duftend gepflegt, blond und mit Augen, in denen sich die grünen Wellen der Ozeane widerzuspiegeln scheinen… da sitzt die Enkelin und Blutträgerin eines Kaziken vom Stamme der Itza am See!
Ich riß mich zusammen, um nicht von dem Fluidum dieser zauberhaft schönen Frau irritiert zu werden, und unterbrach unwirsch:
»Das sind Feststellungen, worüber schon dicke Bücher geschrieben wurden. Niemand kann das sich in Bewegung befindliche Rad der Geschichte zurückdrehen. Ich verlange von Ihnen jetzt, zu erfahren, was man unter Uxmal versteht.«
Und schon brach es aus ihr hervor mit Elan, Fanatismus und Leidenschaft:
»Uxmal ist die Inkarnation des großen, wundertätigen Priestergottes Kukulcan. Uxmal wird, wenn seine Zeit gekommen ist, aus der ›Grotte der schwarzen Vögel‹ hervorkommen und wieder das versklavte Volk zu dem machen, was es einst war: zu Herren dieses Landes. Uxmal hat durch seinen Vertrauten prophezeit, daß sich die weiße Rasse gegenseitig vernichten wird. Lange kann es nicht mehr dauern. Bis dahin, so befiehlt Uxmal, muß der rote Mann sich in Geduld fassen. Keine Gewalt, alles, was durch Gewalt geschieht, zerfällt wieder. So spricht Uxmal durch den Mund seines Vertrauten.«
Ich fuhr mir unwillkürlich über die Augen. War diese Frau geisteskrank? Wollte sie mich zum Narren halten? Oder hatte ich Fieber und etwas vernommen, was gar nicht gesprochen wurde? Saß neben mir vielleicht überhaupt niemand… und ich hatte mich mit einem Schemen unterhalten? Etwa Tropenkoller… ?
Nein, nichts von dem. Sol Fox saß neben mir, körperlich und nicht als Schemen. Ein Schemen öffnet schwerlich eine Puderdose und betupft sich das Gesicht Und schon polterte ich los:
»Sie scheinen den uferlosen Phantastereien eines Narren zum Opfer gefallen zu sein, Mrs. Fox. Was haben Sie als Frau eines Weißen mit indianischen Zukunftsplänen zu schaffen?«
»Meine Mutter war eine India.«
»Ich weiß das. Aber was macht es schon? Sie gehören zu uns. Jawohl, alles andere ist Unsinn. Vermutlich haben Sie die Romane von Ridder Haggard gelesen und glauben an geheime Königreiche fern der Zivilisation. Lächerliche Phantasieprodukte. Jeden Augenblick donnert über die Wälder von Yukatan ein Flugzeug — es gibt bald keine Fläche Erde mehr, die nicht schon erforscht ist. Noch einmal frage ich Sie: Wer oder was ist Uxmal?«
»Ich sterbe lieber, als daß ich es Ihnen verrate.«
»Na schon, ich kann Sie nicht zwingen, es mir zu sagen. Aber geben Sie sich keiner Illusion hin, ich vrerde es bald wissen. Jetzt weiter: Wer hat die Studenten Craig, Koradin und Capillo erschossen?«
»Das weiß ich nicht.«
»Auch nicht, warum man sie erschossen hat?«
»Das weiß ich.«
»Und warum?«
»Ich werde es Ihnen nicht sagen.«
»Dann will ich Ihnen sagen, wer der Mörder ist: Juan Rivas!«
Sie hob den schönen Kopf und sah mich an, wie mir schien, mehr belustigt als erschrocken. In ihren Augen flirrten winzige Lichter. Dann sagte sie mit fester Stimme, hinter der Überzeugung stand:
»Das stimmt nicht. Juan Rivas hat mit keinem der Morde auch nur das Geringste zu tun.«
Ich dachte bei mir: Sie weiß es nicht besser. Und stellte die dritte Frage:
»Aber wer Professor O'Gar mit dem Militärkarabiner umgebracht hat, ist Ihnen bekannt, Mrs. Fox?«
»Auch das entzieht sich meiner Kenntnis.«
»Nicht aber der Grund,' das Motiv —«
»Das Motiv ist ebendasselbe wie bei den drei Studenten und bei dem Mordversuch an Ihnen.«
Mir schoß die Galle ins Blut. Mich erhebend sagte ich: »In allen zivilisierten Ländern ist das Mitwissen eines Verbrechens, ohne die Polizei davon zu verständigen, strafbar; Wie Sie selbst zugeben, ist Ihnen das für sämtliche Mordtaten in Betracht kommende Motiv bekannt. Sie weigern sich, es mir mitzuteilen. Sie weigern sich, die Bedeutung des Namens Uxmal preiszugeben. Ich werde unverzüglich Comissario Labastida benachrichtigen, damit er Sie verhaften läßt. Vielleicht wissen Sie noch nicht, daß man hier mit weißen Frauen, die sich außerhalb des geltenden Rechtes stellen, kurzen Prozeß macht. Ich hoffe, Sie haben mich verstanden, Mrs. Sol Fox!«
»Und ob ich Sie verstanden habe, Sie neunmalkluger Elitekriminalist! Sie konstruieren sich alles so zurecht, wie Sie es für richtig halten. Mag sein, daß Sie damit in New York oder Chikago Erfolg haben — aber hier gibt es keine Gangster, kein New York und kein Chicago, wir befinden uns hier im Urwald von Yukatan! Ich betrachte unsere Unterredung für beendet.«
»Noch einen Augenblick…«
»Nein.«
Sie war aufgesprungen, ich vertrat ihr den Weg. Im selben Augenblick stieß sie den gleichen Vogelschrei aus, nur höher, gellender… und ich sah mich von zwanzig, dreißig, vierzig Indios umgeben. Es war mir schleierhaft, woher sie so plötzlich gekommen waren.
Genauso wie der ponchotragende Bursche, der sich so ehrfurchtsvoll vor der Frau verneigt hatte, gehörten sie nicht zu den im Lager arbeitenden Indios. Wie mir vorkam, waren sie auch größer. Die meisten trugen alte Vorderlader, der Rest Bogen und Pfeile. Jeder hatte im Gürtel eine Machete stekken, jenes für das Roden des Urwaldes bestimmte Haumesser, das auch als Waffe benutzt wird.
Reflexartig fuhr meine Hand unter das Leinenjackett, wo meine brave, oftmals erprobte Null-acht in ihrer Halfter steckte, sah jedoch ein, daß ich vielleicht zwei,' auch drei hätte kampfunfähig schießen können — selbst aber mit Blei und Giftpfeilen gespickt worden wäre. Es bestand nicht der geringste Zweifel, daß es nur eines Wortes, eines Kopfnickens, sogar bloß eines aufmunternden Blickes aus den grünen Augen von Sol Fox bedurfte, um das hier nachzuholen, was auf der angesägten Brücke durch göttliche Fügung verhindert worden war.
Wortlos drehte ich mich um, die roten Leiber machten mir Platz, und ich kehrte ins Lager zurück.
***
Als ich zu meinem Bungalow schritt, rief mir Professor Greet zu, ich möchte doch einmal zu ihm kommen. Er stand wie ein geschlagener Mann auf der Veranda und führte mich in seinen Arbeitsraum.
Dort fand ich den Leutnant und Juan Rivas vor. Wir begrüßten uns, und ich suchte mir in dem mit Büchern, Manuskripten, Fotos und kleinen Steinreliefs bis zum Platzen angefüllten Raum einen Sitzplatz. Ich nahm mich zusammen, um Juan Rivas gegenüber eine gleichgültige Miene zu zeigen, obwohl es mir in den Fingern juckte, ihm auf den Kopf zuzusagen: »Bekennen Sie, daß Sie Craig, Koradin und Capillo erschossen haben! Vermutlich auch Steven O'Gar!«
Der Professor unterrichtete mich, daß sämtliche Indios —auch die Diener — nicht erschienen seien und in der verflossenen Nacht ihr Camp verlassen hätten.
»Und das mitten in der Arbeit«, klagte er. »Sie sind nicht besser als ihre Vorfahren, die in der letzten Phase ihres historischen Daseins alle niederträchtigen Laster und Gewohnheiten der Azteken annahmen. Ich denke nur an die Mordorgien, an das Abschlachten von Gefangenen und das Opferritual der Jungfrauen in den Zisternen. Nur weise Völker wissen das Instrument der Milde zu handhaben, primitive bevorzugen den kalten Glanz der Brutalität.«
Er wollte noch weiter dozieren, aber ich unterbrach ihn, indem ich mich an den Leutnant wandte:
»Sagen Sie einmal, Senor de Menezes, können Sie die roten Caballeros mit ihren Soldaten nicht wieder holen? Kontrakt ist Kontrakt, und wer ihn nicht einhält, macht sich strafbar.« Der Leutnant sah mich mitleidig an. »Senor Cotton«, erwiderte er, »wir sind hier nicht in den Vereinigten Staaten, wir sind nicht einmal richtig in Mexiko. Gewiß, Yukatan gehört zur Republik, aber man rechnet hier mit anderen Maßstäben. Die Herren in Mexiko-City haben den großen Indioaufstand noch nicht vergessen und nehmen Rücksicht darauf, daß unsere Bevölkerung aus 40 Prozent Indios und nochmals aus 40 Prozent Mischlingen besteht. Mit anderen Worten: ein scharfes Vorgehen und herausforderndes Pochen auf die Autorität soll tunlichst vermieden werden. Nur in dringenden Fällen darf Gewalt angewandt werden. Zudem handelt es sich in diesem Fall um keine lebensnotwendige Arbeit. Ich bin so offen, es auszusprechen, daß wir Mexikaner es nicht gerne sehen, wenn fremde Expeditionen unsere Altertümer ausgraben. Mein Befehl lautet, für die Sicherheit der Expeditionsteilnehmer zu sorgen — nicht jedoch, mich in Dinge einzumischen, die mir nicht befohlen wurden. Und letzteres trifft in diesem Fall zu. Senor Rivas ist meiner Ansicht, daß die hier beschäftigten Indios — es handelt sich in der Hauptsache um Icaiches, die in direkter Linie von den Mayas abstammen — wieder einmal eines ihrer geheimen Feste feiern wollen. Und wenn sie genug gefeiert haben, werden sie sich wieder einfinden.«
»Das ist auch meine Überzeugung«, bestätigte der.schwammige Juan Rivas die Worte seines Landsmannes. »Ist der Fusel alle, schlafen sich die Roten erstmal aus und kommen wieder angeschlichen. Schließlich brauchen sie Geld, um ihre Steuern zu bezahlen.«
Von meiner Begegnung mit Sol Fox und den mich bedrohenden Indios schwieg ich. Ich fragte nur nach einer Grotte in der Umgebung und mußte erfahren, daß die ganze Halbinsel Yukatan aus kalksteinigem Untergrund bestehe, mit einer Unmenge von natürlichen Grotten und Gängen, sogar unterirdischen Flüssen und Seen.
Es war also wenig erfolgversprechend, nach einer bestimmten Grotte zu suchen, in welcher der, die oder das Uxmal hauste. Noch einmal erkundigte ich mich nach der Bedeutung dieses Wortes, auch diesmal konnte oder wollte mir keiner Auskunft geben.
Nach dem Essen im Klub — nur Mrs. O‘Gar, der Professor, Leutnant de Menezes und ich saßen am Tisch — hörten wir das Rumpeln eines Lastwagens.
Doktor Jopling und Olas Almonte waren zurückgekehrt. Der Riese kam hereingestürmt und verteilte die mitgebrachte Post. Für mich war nur ein Brief dabei, ohne Marke. Ich wußte, woher er kam — von Comissario Labastida.
Die guten Leute werden bald Augen machen, dachte ich, wenn Polizeibeamte auftauchen und Juan Rivas verhaften!
Ich öffnete den Umschlag, zuerst las ich das beigefügte Telegramm. Mein Gesicht wurde immer länger. In lakonischer Kürze hieß es: Jerry Cotton C/O Comissario Cesare Labastida Campeche-Yukatan Mexico — Stop — Gewünschte Untersuchung vorgenommen stop Projektile nicht aus Browning abgefeuert stop Material mit gleicher Post zurück stop Zentrale Bundeskriminalamt.
Dann überflog ich die beigefügten Zeilen.
 
Sehr geehrter Mr. Cotton, die im Expeditionsbungalow beschäftigte India Filipa ist eine Schwester des Icaiche-Kaziken Pichale, und ihre Tochter Modeste nicht, wie Ihnen angegeben, erkrankt, sondern auf dem Wege nach Chichen Itza, wo, wie wir hier erfahren haben, in Kürze ein Fest gefeiert wird, wobei dem alten Mayagott Kukulcan ein lebender Mensch geopfert werden soll.
Ob es sich dabei um eines jener vielen Gerüchte handelt, die über den Bambusflöten-Telegraf — jeder der unzähligen Telegrafisten auf der langen Entfernung macht erfahrungsgemäß noch etwas dazu — aus den Wäldern nach Campeche kommen, weiß ich nicht. Jedenfalls halte ich die Sache von dem lebenden Menschen, der geopfert werden soll, für eine horrende Übertreibung. Derartiges ist im letzten Jahrzehnt in ganz Yukatan nicht vorgekommen. Trotzdem empfehle ich Ihnen allergrößte Wachsamkeit. Setzen Sie bitte Leutnant de Menezes von diesem Brief in Kenntnis, damit er mit seinen Soldaten in ständiger Alarmbereitschaft bleibt.
Der Tod meines Mitarbeiters und seines Fahrers ist mir sehr nahegegangen. Sie und Senor Almonte sind mit knapper Not dem Absturz entkommen, der — das brauche ich wohl nicht zu betonen — Ihnen zugedacht war.
Und nun eine Neuigkeit, die Sie interessieren wird: ich habe noch einmal die alte Filipa verhört und wegen Begünstigung eines dreifachen Mordes inhaftiert.
Aussage: Am frühen Morgen des 11. Mai erschien ein Indio — den Namen behauptet sie nicht zu kennen, auch die Personalbeschreibung ist sehr vage —, der habe zu essen verlangt und sich im Garten versteckt gehalten, um, wie er sagte, den drei Weißen — gemeint ist Craig, Koradin und Capillo — etwas wegzunehmen, das sie aus der ›Grotte der schwarzen Vögel‹ entwendet hätten, um es heimlich in ihre Heimat zu senden. Da es sich um einen Behälter mit Mayainsignien handele, müßte er den Behälter samt Inhalt unter allen Umständen wiederhaben. Darauf sei sie mit ihrer Tochter auf den Markt gegangen und habe nach der Rückkehr zu ihrem Entsetzen feststellen müssen, daß die drei Weißen erschossen worden waren. Der Indio sei nicht mehr von ihr gesehen worden. Sie nehme an, er habe sich mit dem Behälter auf den Weg in die Wälder gemacht.
Es kann als sicher angenommen werden, daß sämtliche Morde von Angehörigen der Kazikensippe — womöglich von einer Person — ausgeführt wurden. Ich komme vielleicht schon morgen, um mit Ihrer und des Militärpostens Hilfe den alten Pichale samt Anhang zu verhaften und mit nach Campeche zu nehmen. Ich hoffe, daß bis zu meinem Eintreffen das Fest in der ›Grotte der schwarzen Vögel‹ noch nicht stattgefunden hat.
Nach wie vor bin ich davon überzeugt, daß Mrs. Fox irgendwie mit den Morden in Verbindung steht. Es kommt auf die Verhöre an, ob ich auch gleich Mrs. Fox verhaften werde.
Mit den besten Grüßen Cesare Labastida.
 
Ich steckte Telegramm und Brief in die Tasche. Einem Impuls folgend, trat ich auf den schwitzenden Rivas zu, ergriff seine Hand und sagte:
»Senor, ein verrosteter belgischer Browning hätte Ihnen beinahe eine böse Suppe eingebrockt. Zum Glück sind unsere kriminaltechnischen Errungenschaften schon so weit fortgeschritten, daß die Suppe als nicht bestehend betrachtet werden kann.«
Und dann erzählte ich ihm von meinem Verdacht und was mit der Waffe geschehen war. Ehrlich und offen, wie es sich für einen Mann gehört, der sich geirrt hat. Meine Befürchtung, Groll hervorzurufen, war unbegründet. Juan Rivas meinte lachend, vor der nordamerikanischen Polizei habe er schon immer Respekt gehabt — aber jetzt noch viel mehr. Trotz seines schmutzigen Hemdes konnte er den mexikanischen Caballero nicht verleugnen.
Ich sah ein, daß es Zeit wurde, die Expeditionsteilnehmer von dem, was ich bis jetzt in Erfahrung gebracht hatte, in Kenntnis zu setzen, um gemeinsam zu beraten, was zu tun sei. Eine sonderbare Unruhe sagte mir, daß sich hinter der dunkelgrünen Mauer des Urwaldes böse Dinge vorbereiteten.
Ich bat die Anwesenden, nach der Siesta in den Klub zu kommen. Ich wollte auch Doktor Fox auffordern, an der Besprechung teilzunehmen.
»Natürlich auch Mrs. Fox«, ergänzte der ahnungslose Professor.
Worauf ich erwiderte, ich hätte çlie Dame zufällig im Urwald getroffen, sie befände sich auf der Jagd und wäre schwerlich vor Einbruch der Dunkelheit zurück.
Dem Riesen Larry Jopling schien plötzlich die Deckenbeleuchtung zu interessieren, Juan Rivas und Olas Almonte warfen sich Blicke zu, der Leutnant betrachtete seine Fingernägel.
Als ich schon auf der Veranda war, rief mir Juan Olas nach: »Der Doktor ist wieder dabei, mit seinem Freund philosophische Gespräche zu führen. Besuchen Sie ihn, Sie werden Ihr Späßchen erleben!«
Ich betrat zum erstenmal den Bungalow des Ehepaares Fox. Er unterschied sich kaum von den anderen.
Der Arzt saß in einem Korbsessel, in einem anderen ein… Affe, der soeben durch das oïfene Fenster hereingesprungen war. Mich sah Doktor Fox nicht, weil ich hinter ihm stand.
»Wo hast du altehrwürdiger Landstreicher dich wieder herumgetrieben? Wie oft gab ich dir den Rat, der Welt nicht zu vertrauen. Jaguare lieben nur junges Affenfleisch, aber den makabren Roten schmeckt auch ein Braten. Lange genug geschmort, wirst du schön weich werden…«
Ich konnte mich nicht entschließen, das Tête-à-tête zu stören. Also verhielt ich mich still. Der Doktor füllte ein Glas mit unverdünntem Gin — schon am Vormittag! — und prostete dem Kapuzineraffen zu.
»Cheerio, Sir! Unterhalten wir uns, wenn's beliebt.«
»Ok, ok…« schien »Sir« zu bestätigen. Wie ein runzelnbedeckter Seemann mit weißem Kehlbart sah er aus. Sein Blick war tiefgründig, als wäre er längst hinter die Geheimnisse von gestern und morgen gekommen.
Der Doktor rauchte eine Zigarette, auf einem Wandbrett summte der Ventilator.
»Vorhin war ich gérade dabei, dir einen Vortrag darüber zu halten, daß ich Alkohol brauche wie du Wärme… aber das interessiert dich wohl nicht sonderlich und du machtest dich aus dem Staube. Höre wenigstens jetzt, was ich dir anvertrauen möchte. Wem könnte ich es sonst anvertrauen? Deiner Herrin? Die hält es mit den Roten. Reden wir nicht davon. Und die Weißen hier? Pah, sie werden mich nie verstehen! Der alte Kukulcan war ursprünglich ein sehr braver Herr, bis die verfluchten Azteken aus einem die Früchte des Landes segnenden Gott eine blutrünstige Bestie machten, in deren Auftrag die Priester den Opfern das Herz aus dem lebendigen Leibe rissen, Mädchen in Zisternen ertränkten und solcherlei Unfug mehr vollführten. Kannst du mir die uralte ewige Frage beantworten, Sir, wer die Mörder und wer die Opfer sind? Welcher Zufall lenkt die Geschicke, um dem einen das Obsidianmesser in die Hand zu drücken und den anderen auf dem Opferstein verröcheln' zu lassen? — Aha, ich weiß schon, was du sagen willst: Du willst sagen, daß das Wort Schicksal nichts bedeutet. Der eine stolpert über einen Ast und bricht sich das Genick, der andere rast im Düsenflugzeug um die halbe Welt und steigt/ wohlbehalten aus der Maschine. Dem einen steht ein Dämon zur Seite, dem anderen ein Engel. Cheerio, Sir, du fängst schon wieder Läuse! Dein Affenhirn kommt, wie mir scheint, nicht mit. Macht nichts, die Hauptsache, ich kann mir von der Seele reden, was mich bedrückt. Ich liebe deine Herrin, Sir, und sie haßt mich. Warum? Weil ich ihr das nicht bieten konnte, was sie als Frau eines Arztes erwartet hatte… nicht bieten wollte, weil ich ihre Schönheit nur für mich haben wollte. Deshalb bewarb ich mich auch nicht um einen Posten in der Stadt, deshalb blieb ich auf dreckigen Küstenschiffen, deshalb lebe ich mit ihr in dem fieberverseuchten Urwald von Yukatan. Und was ist geschehen, Sir? Dü weißt es genauso wie ich… sie entdeckte in dieser giftigen Hölle ihr Indioblut und entglitt mir. Jetzt gehört sie nicht mehr zu mir, sie gehört zu diesen rothäutigen Narren, die ihr den Kopf mit verrückten, phantastischen Dingen vollpfropfen und aus ihr eine wiedererstandene Mayafürstin oder etwas Ähnliches gemacht haben. Und sie glaubt es, Sir, stelle dir vor, sie nimmt den irrsinnigen Spuk für bare Münze! Aber das bedeutet alles wenig gegen das, worin sie verwickelt wurde — in niederträchtige, gemeine Mordaffären! Gewiß, sie hat selbst nicht gemordet, aber sie hat damit zu tun, und das macht sie in den Augen der Polizei genauso schuldig wie den Mörder. Was kann ich dagegen unternehmen, daß sie nicht ins Gefängnis geworfen wird? Das mexikanische Gefängniswesen und die Zwangsarbeitsgesetze nehmen auf gewisse Empfindlichkeiten einer Frau nicht die geringste Rücksicht, Sir, wenn ich daran denke, muß ich trinken, trinken…«
Ich machte mich durch Räuspern bemerkbar. Er warf den Kopf herum und starrte mich an.
»Sie haben gelauscht?«
»Zwangsläufig, Doktor Fox«, gab ich zur Antwort. »Aber ich bereue es nicht — vor allem in Ihrem Interesse. Ihr etwas einseitiger Dialog erspart Ihnen die Einleitung. Ich halte es für richtig, wenn Sie genau dort fortfahren, wo Sie aufhörten. Sie erlauben wohl, daß ich mich setze…«
Noch immer starrte er mich an. Das halbvolle Glas in seiner Hand schwankte.
Der Kapuzineraffe ließ sich durch meine Anwesenheit nicht stören, turnte auf eine Anrichte und machte sich über die in einer Schale liegenden Bananen her.
Ich nahm in einem Sessel Platz, steckte mir eine Zigarette an und wartete.
»Sie haben meine Worte gehört«, begann Victor Fox achselzuckend, »daran ist jetzt nichts mehr zu ändern. Normalerweise tut ein Gentleman so etwas nicht, aber ich lasse in diesem Falle die Entschuldigung gelten, daß Sie Polizeimann sind und mich vermutlich als solcher besuchen.«
»Sehr richtig.«
»Es handelt sich um meine Frau — nicht wahr?«
»Jawohl, Mrs. Fox befindet sich, wie Sie vorhin schon sagten, unter dem Einfluß Pichales und seiner Sippe. Wieweit sie mit den Morden in Verbindung steht, weiß ich im Augenblick noch nicht. Ich weiß aber, daß sie davon Kenntnis besitzt und sowohl die drei Studenten als auch Professor O'Gar gewarnt hat.«
»Vor wem gewarnt?«
»Anzunehmen, daß sie die drei Studenten warnte, einen Behälter mit Mayasachen, die aus der ›Grotte der schwarzen Vögel‹ stammen, außer Landes zu schaffen.«
»Woher wollen Sie das wissen?«
»Comissario Labastida schrieb es mir. Die näheren Umstände werden Sie nachher im Klub erfahren, wenn alle Expeditionsmitglieder zu einer Beratung Zusammenkommen. Ich hoffe sehr, Sie nehmen daran teil. Ich möchte Ihnen schon jetzt verraten, daß als Mörder der drei Studenten ein Icaiche aus der Kazikensippe in Frage kommt. Wahrscheinlich auch als Mörder von Professor O'Gar und als spiritus rector der Brückenfalle.«
»Sehr interessant. Darf ich Ihnen ein Glas einschenken?«
»Danke, ich trinke am Vormittag höchst selten Alkohol. Zumal bei dieser Hitze.«
»Dann Eiswasser…«
»Das ja.«
Auf diesen Mehschen wirkte der Alkohol schon längst nicht mehr im gewünschten Ausmaß. Es blieben sowohl die Euphorie als auch die Betäubung aus. Seine Wachsamkeit und Eindrucksfähigkeit ließen in keiner Weise zu wünschen übrig. Er befand sich vielmehr in einem ständigen Zustand der Spannung und schien ein Unheil zu ahnen, das er langsam aber sicher auf sich zukommen sah, ohne es abwenden zu können.
Und fast mit Freude, wie mir schien, mit ungehemmtem Mitteilungsdrang, der alle Schranken durchbrach, begann er zu sprechen. Ich hielt mich mucksmäuschenstill, um ihn nicht daran zu hindern.
»Den Anfang haben Sie ja gehört, Mr. Cotton. Ich habe es falsch gemacht, wie ich heute weiß. Was wurde dadurch erreicht? Schon längst ist sie meinem Einfluß entglitten, sie haßt mich, weil ich ihr die große Welt vorenthalte. Sie verstehen, Mr. Cotton? Keine Sekunde vergißt sie ihre Schönheit, und in Ermangelung einer anderen Abwechslung verspinnt sie sich in ein weitab von der Wirklichkeit liegendes Netz — sie spielt die Rolle einer Märchenfigur, einer Mayagöttin, einer Inspiration fanatischer Indios mit dem mumienhaften Kazike Pichale und seinem Sohn Inucho an der Spitze, um irgendeine Renaissance der roten Rasse herbeizuführen — aber ich glaube, sie weiß selbst nicht, um was es geht. Sie liebt diese Rolle, die keine Spur von Realismus in sich birgt, sondern bloß einen schillernden Symbolwert besitzt. Als Mann muß ich gestehen, daß ich sie liebe bis zum letzten Atemzug, aber als Arzt stelle ich fest, daß sie an einer prächtig herausgeputzten Neurose leidet. Und nun sollen Sie erfahren, was Sie so lange suchen: das Motiv der Morde. Pichale und seine Leute kennen eine im Urwald liegende Grotte, die ihr Heiligtum darstellt, ihre Hoffnung, ihre Zuversicht. Sie fragten mich einmal nach Uxmal. Ich bin überzeugt, auch Sol kennt diesen Götzen nicht, aber sie weiß, welche Bedeutung er in den Köpfen der Icaiches einnimmt. Man zeigte ihr eines Tages die von Uxmal bewachte, angebliche Federkrone Montezumas und den Mantel einer Mayagöttin, auch aus bunten Federn, schillernd, leuchtend wie ein Traum. Sol wurde damit bekleidet und als göttliches Wesen verehrt. Und nun aufgepaßt, Mr. Cotton: diese Insignien ruhten in einer Kiste aus eisenhartem Blauholz; die Kiste stand auf einem Opferstein in der , Grotte der schwarzen Vögel«. Die drei Studenten, denen die Ausgrabung von Reliefs und dergleichen bald langweilig wurde, gingen auf die Suche nach neuen Abenteuern und fanden den Eingang der ebenerwähnten Grotte. Sie waren jung, furchtlos und neugierig, drangen in die Grotte ein — und entdeckten den Opferstein mit dem Kasten. Vermutlich befand sich kein Indio in der Nähe, die drei nahmen den Fund mit.
Jetzt kommt das, was nur noch vermutet werden kann. Sie verschwiegen ihre Beute und taten nicht das, was ihre Pflicht gewesen wäre. Sie hätten dann die Früchte ihrer Entdeckung nicht geerntet, sondern die Professoren und Doktor Jopling.
Und was taten sie? Sie baten Professor Greet um Urlaub und fuhren zwei Tage später nach Campeche. Es ist anzunehmen, sie hatten vor, den Fund — falls es sich um keine Nachahmung handeln sollte, einen eminent wertvollen und epochalen Fund — an irgendein archäologisches Institut zu schicken. Diesen nicht gerade fairen, wohl ohne Überlegung gefaßten Plan mußten sie mit dem Tode bezahlen. Natürlich entdeckten die zurückgekehrten Grottenwächter das Fehlen des Kastens und setzten unverzüglich Pichale davon in Kenntnis. Wie nicht anders zu erwarten, kam er dahinter, wer den Kasten aus der Grotte entwendet hatte. Sofort schickte er einen seiner Roten hinterher.
Warum die Studenten den Kasten nicht gleich abgeschickt haben, wird immer eine offene Frage bleiben. Ich für meine Person bin der Ansicht, sie bekamen Gewissensbisse, vielleicht wurden sie uneins, und so verzögerte sich die Sache. Interessant — wie?«
»Sehr sogar. Aber etwas ist mir noch nicht klar: woher wissen Sie das alles, Doktor Fox?«
»Von meiner Frau.«
»Das verstehe ich nicht. Ich denke, sie haßt Sie?«
»Bin ich nicht Arzt? Und kenne ich nicht meine Frau sehr genau? Sie ist nämlich ein prächtiges Medium, das sich im Zustand der Hypnose entlocken läßt, was man wissen möchte.«
Ich war perplex. Schnell faßte ich mich wieder und fragte, warum er dem Comissario oder mir sein Wissen nicht schon früher offenbart habe. Uns wäre viel Kopfzerbrechen erspart geblieben.
Die Antwort hätte ich mir eigentlich denken können.
»Ich wollte Sol nicht in die schmutzige Geschichte hineinziehen.«
»Und wie steht es mit Professor O'Gar?«
»Er machte Sol den Hof und war ihr eines Tages nachgeschlichen, als sie wieder einmal in der ›Grotte der schwarzen Vögel‹ ihre Rolle zu spielen hatte. Als er ihr in die Grote folgen wollte, überwältigten ihn bewaffnete Indios. Sol befahl ihnen, den Gefangenen freizugeben. Sie ahnte, wenn Pichale es erführe, habe der Professor sein Leben verwirkt. Sie verschob ihren Hokuspokus auf den nächsten Tag und brachte O'Gar zum Lager zurück. Pichale, sofort von dem Vorfall in Kenntnis gesetzt, sah das Heiligtum in Gefahr und ließ denjenigen, der es entdeckt hatte, umbringen.«
»Hat Ihnen Ihre Frau nicht während der Hypnose verraten, wer die Morde ausgeführt hatte?«
»Nein, Sie können sich darauf verlassen, daß ich mir die größte Mühe gab, es zu erfahren. Sol wußte es nicht.«
»Aber sie hat mir erzählt, daß sie sowohl die Studenten als auch den Professor gewarnt habe.«
»Sie sprachen mit ihr? Wo? Wann?« Die Fragen prasselten aus einem verzerrten Mund. Das Gesicht des Mannes glich einer Grimasse.
Ich beruhigte ihn, indem ich die mit seiner Frau erzwungene Unterredung und was damit zusammenhing, erzählte. Meine letzten Worte waren: »Ich wurde mit einer bestimmten Aufgabe in diese Hölle geschickt, Doktor Fox, verstehen Sie? Mir geht es den Teufel um einen lächerlichen Flirt, das kann ich in New York oder sonstwo viel bequemer haben — mir geht es einzig und allein darum, den Mörder der drei Studenten und des Professors an den Galgen zu bringen! Die vier waren Bürger der Vereinigten Staaten genauso wie Sie und ich. Comissario Labastida verhält sich wohl korrekt und hilfsbereit, aber die Gemeuchelten waren eben keine Mexikaner. Er kündigte sein Kommen an, um Pichale und die ganze Kazikenmahalla zu verhaften. Ich mache mir nichts vor, ihm geht es in erster Linie um seinen von der angesägten Brücke abgestürzten Stellvertreter und dessen Fahrer. Das waren nämlich Mexikaner. — Wie steht es mit der Warnung?«
»Sie meinen, meine Frau müßte von den geplanten Morden gewußt haben, weil sie gewarnt hat? Somit macht sie sich ja automatisch zur Mitschuldigen — darauf wollen Sie Schlaumeier hinaus! Und ich sage Ihnen, sie wußte nur von dem Diebstahl der Kiste mit dem Mayafirlefanz und wer die Diebe waren. Wie ich annehme, hatten die drei Studenten — ebenfalls glühende Bewunderer meiner Frau — sie eingeweiht. Daß sie Steven O'Gar warnte auf dem Heimweg zum Lager, ist verständlich, auch daß sie Sie gewarnt hat. Ihr Nachforschen blieb den Roten nicht lange verborgen, sie mußten befürchten, der Mörder werde eines Tages von Ihnen gefaßt. Also weg mit Ihnen. Nur klappte es mit Ihnen nicht wie mit den Studenten und dem Professor. Wundert es Sie nicht, daß nicht der zweite Versuch unternommen wurde, Sie aus der Welt zu schaffen?«
»Eigentlich ja.«
»Dann will ich Ihnen auch sagen, warum Sie noch das so zweifelhafte Vergnügen haben, sich mit mir zu unterhalten. Meine Frau verbot den Roten in ihrer Eigenschaft als Mayagöttin oder Mayapriesterin, was auf eins herauskommt, bei einem solchen gänzlich desinteressierten Laien wie ich einer bin, Sie umzubringen. Auf Ihr Wohl, Mr. Cotton!«
»Und nun muß ich unbedingt herausbekommen, wo sich die ›Grotte der schwarzen Vögel‹ befindet. Hoffentlich haben Sie Ihre Frau während der Hypnose danach gefragt?«
»Bedauere. Das war mir völlig gleichgültig.«
»Ein Jammer!« rief ich wütend. »Bei dem bevorstehenden Fest in der ›Grotte der schwarzen Vögel‹ soll nämlich ein lebender Mensch dem Mayagott Kukulcan geopfert werden! Und Ihre Frau ist zugegen! Das kann ihr zum Verhängnis werden!«
***
Als ich mit gemischten Gefühlen meinen Bungalow betrat, sah ich mit Staunen Yukatan auf der Veranda kauern.
»Was willst du denn hier, Yukatan?« fragte ich.
Der Junge zitterte wie Espenlaub, seine sonst so undurchdringliche Miene offenbarte Angst, Schrecken und Schuldbewußtsein.
»Ich weggelaufen, Senor… weggelaufen aus Dorf. Wenn man davon erfährt, ich bin gleich tot…« Tränen traten in seine Augen. »Senor doch so gut zu mir, geschenkt schöne Kleider und Schuhe und neuen Sombrero… böser Kazike hat Senor von Brücke in Wasser stürzen wollen… aber nicht geglückt. Böser, alter Kazike kann Menschen Sachen machen lassen, von denen sie nachher nichts wissen… guckt ihnen bloß ins Gesicht… auch so macht mit Señora Fox.«
»Wer hat in Campeche die drei Senores ermordet, Yukatan?« fragte ich mit angehaltenem Atem.
»Inucho…«
»Wer ist Inucho?«
»Sohn von Kazike Pichale.«
»Und wer hat den Professor erschossen?«
»Auch Inucho.«
»Und die Brücke angesägt?«
»Inucho.«
»Was macht dieser Inucho? Arbeitet er bei dieser Expedition?«
»Nein, Senor, er arbeitet gar nicht, ist Mayateufel Mam und Wächter des Uxmal.«
»Was ist das eigentlich… Uxmal?«
»Der große Kukulcan lebt in Uxmal.«
»Wohl eine Steinfigur?«
»Nein, Senor… lebt… oh, Senor… ich nicht darf sagen, sonst kommt nachts und mich fressen.«
Ihn weiter nach Uxmal zu fragen, unterließ ich, um die Furcht des Jungen nicht zu vergrößern. Natürlich war Uxmal irgendein steinernes oder hölzernes Fratzenbild, das nur in der Phantasie Yukatans und wohl auch seiner abergläubischen Stammesgenossen von Fleisch und Blut war. Was mich in erster Linie interessierte: »Wo befindet sich die ›Grotte der schwarzen Vögel‹?«
Was ich nie zu glauben gewagt hatte. Yukatan erbot sich, mich auf Umwegen durch den Urwald — damit wir nicht von den anderen Indios gesehen würden — in die Nähe des Eingangs zu bringen. Er habe erfahren, daß bei dem großen Fest in der kommenden Nacht eine Verwandte des Kaziken aus Campeche sich freiwillig erboten habe, dem Uxmal, also dem Mayagott Kukulcan, geopfert zu -werden.
»Was… schon in der kommenden Nacht?«
Yukatan bestätigte es. Er sagte dann, seine Freunde — überhaupt die Jugend — seien gegen diese Menschenopferung, denn würde es bekannt, müßten alle Icaiches in den Silberbergwerken mit Ketten aneinandergeschmiedet arbeiten. Aber die Alten hätten im Rat einen größeren Einfluß. Er erzählte mir noch mehr, ich hörte gar nicht mehr zu.
Also Inucho hieß der Mörder… und die sich selbst als Schlachtopfer angeboten hatte, konnte niemand anderes sein als die häßliche Modeste aus Campeche, die Tochter der alten Filipa und Nichte des Kaziken Pichale.
Wohl nie hatte das Geschenk einer mexikanischen Lederhose, eines roten Poncho, blauen Hemdes und bunter Sandalen nebst Sombrero eine derartige Gegenleistung bewirkt!
***
Ich wartete nicht bis nach der Siesta, sondern trommelte sämtliche Expeditionsteilnehmer zusammen. Im Klub konnten wir uns ungestört unterhalten, die beiden als Koch und Kellner engagierten Neger hielten zu uns — nicht zu den Roten. Ich hatte Yukatan mitgenommen, in dem Bungalow war er mir nicht sicher genug. Wer konnte sagen, ob ihn nicht ein Späher Pichales beobachtete und auf einen günstigen Augenblick wartete, den »Verräter« zu töten? Wie es sich später zeigte, war die Befürchtung unbegründet. Pichale und seine Icaiches fühlten sich so sicher, daß sie gar nicht, auf den Gedanken kamen, uns zu beobachten.
Das wußten wir natürlich noch nicht und entwarfen nach langem Hin und Her einen Kriegsplan, demzufolge jeder durch die Hintertür seines Bungalows — der Urwald schloß sich unmittelbar an — verschwinden sollte. An einer vorher vereinbarten Stelle wollten wir uns sammeln und unter Yukatans Führung weitermarschieren.
Unsere Streitmacht war nicht groß, aber durch die Feuerkraft moderner Waffen den Roten überlegen.
Professor Greet konnte es zuerst nicht fassen. Bis er aus seinem Wolkenkuckuckshaus die lange Strickleiter bis auf den festen Boden der Wirklichkeit herabgestiegen war, dauerte lange. Aber dann zeigte er sich als ganzer Mann.
Dem Leutnant hätte ich keine bessere Nachricht überbringen können. Seine dunklen Augen blitzten genauso wie seine schneeweißen Zähne. Ich hatte ihn von der Bitte des Comissarios in Kenntnis gesetzt, Pichale samt seiner Sippe zu verhaften. Auf seine Indiosoldaten konnte er sich verlassen, sie gehörten einem Stamme an der Westküste Mexikos an und verstanden nicht einmal die Sprache der Yukatanindios.
Der riesengroße Archäologe Larry Jopling, hundertprozentiger Yankee, freute sich auf den »Trubel«, wie er sich ausdrückte. Er begann sofort seinen Colt zu lösen.
Doktor Fox pumpte eine Unmenge Alkohol in sich hinein — und wurde immer nüchterner, ruhiger und verbissener. An der Unterhaltung beteiligte er sich kaum, sondern betrachtete nur seine Webbleypistole, die er in der Hand hielt.
Auf deren Rat ich sehr viel gab, waren die beiden Urwald- und Indiokenner Juan Rivas und Olas Almonte. Sie nahmen sich Yukatan vor und sprachen lange mit ihm in seinem Idiom.
Was sie herausbrachten, war ungemein wichtig, stieß jedoch in einem Punkt auf allgemeine Skepsis. Uxmal, so behauptete Yukatan nämlich, sei eine lebende Schlange, die von dem Mayateufel Mam regelmäßig mit Affen, Antilopen, Hunden, Kaninchen und Vögeln gefüttert werde.
Uns interessierte weit mehr, daß er auch einen anderen Zugang zur Grotte kannte als den allgemein gebräuchlichen. Beim Suchen nach Kräutern habe er ihn entdeckt.
Jetzt auf einmal sträubte er sich mit Händen und Füßen, uns die Grotte zu zeigen. Seine Furcht vor Uxmal war zu groß.
Wir redeten ihm gut zu, erinnerten ihn, daß der in Uxmal steckende Kukulcan über weiße Menschen keine Macht besitze, und er, Yukatan, sich nur hinter uns zu verbergen brauchte, um nicht gesehen zu werden.
Den Ausschlag gab wohl mein Versprechen, den Comissario zu veranlassen, ihn als Polizisten einzustellen. Wie ich wußte, war das der Traum des Indiojungen aus dem Urwalddorf. Um es vorweg zu nehmen, ich hielt mein Versprechen, und Yukatan, falls er noch nicht inzwischen gestorben ist, regelt heute den Verkehr in den Straßen von Campeche.
Kurz vor Einbruch der Dämmerung trafen wir uns, wie verabredet, auf dem Sammelplatz. Unser Plan war folgender: Leutnant de Menezes und seine Soldaten sollten sich durch den dunklen Wald bis zum Haupteingang pirschen und dort warten, bis die vor unserem Erscheinen flüchtenden Icaiches die Grotte verlassen wollten, sie jedoch zurücktreiben und dann Pichale mit seiner Sippe verhaften, während Doktor Jopling, der Arzt, die beiden Mexikaner und ich von der anderen Seite aus vordrangen. Yukatan sollte schon vorher zurückkehren, um von seinen Stammesgenossen nicht gesehen zu werden. Der Zeitpunkt des beiderseitigen Vorgehens richtete sich nach unserem Eintreffen an Ort und Stelle. Der den Haupteingang beobachtende Leutnant sollte so lange warten, bis die Indios zu flüchten anfingen, dann nämlich waren wir auf der anderen Seite in Aktion getreten. Es bedurfte unserer ganzen Überredungskunst, den Professor zu veranlassen, zum Schutze von Mrs. O'Gar zurückzubleiben.
Jeder hatte eine Taschenlampe bei sich. Noch benötigten wir sie nicht’, als wir uns im Gänsemarsch Yukatans Führung anvertrauten, noch stand die Sonne hoch im Zenith.
Die Feuervögel gaben ihre Lieder zum Besten, ihr Programm ist reichhaltiger als das unserer Amseln. Tukane flüchteten in die Baumkronen, eine Herde Brüllaffen fegte mit Getöse durch die Äste und grüne Papageien schimpften auf uns, als gehörte der Urwald ihnen allein.
Die lastende, von Bäumen und Schlinggewächsen festgehaltene Schwüle trieb Bäche von Schweiß aus den Poren, Hemden und Hosen klebten an unseren Körpern wie nasse Handtücher. Es roch nach Moder, tierischen Fäkalien und Eisenwasser.
Immer beschwerlicher wurde der Marsch. Bald hörte ein gangbarer Pfad auf, die Soldaten mußten an die Spitze und mit ihren Bajonetten Äste und Lianen kappen.
Ich erkannte, wie richtig es von Rivas und Almonte gewesen war, den Aufbruch zu beschleunigen. Trotz unserer Taschenlampen wäre ein Durchkommen in der Dunkelheit schwerlich geglückt.
Nach ungefähr drei Stunden nahm das sinn- und zuchtlose Wuchern ab, Felsen reckten sich in die Höhe. Nicht hoch, aber bizarr und kunterbunt durcheinander, als habe sie die spielende Hand eines Riesen umhergewürfelt.
Mehrere Male sah ich mich nach Doktor Fox um, ob er noch nicht schlappmachte. Er hielt sich vortrefflich, was ich nie erwartet hätte. Seine grimmigen Züge und die Augen, die düster in ihren Höhlen lagen, verbreiteten eine Atmosphäre bedrohlicher Kälte. Der Pistolenhalfter zog den Ledergürtel über den mageren Hüften tief herab. Bei jedem anderen Manne hätte das den Eindruck von Liederlichkeit hervorgerufen. Victor Fox hingegen erweckte dadurch die Empfindung, als stünde er auch in allen anderen Belangen außerhalb der gültigen Gesetze und Traditionen.
Yukatan, der sich mit Juan Rivas an der Spitze bei den Soldaten gehalten hatte, blieb vor einer zerklüfteten Felswand stehen. Nach einer leisen Unterhaltung mit Rivas und Almonte erfuhren wir anderen, daß in einem engen, kaum sichtbaren Spalt der von Yukatan entdeckte Grotteneingang lag.
Wenn man die zusammenhängende Felspartie umrunde, käme man zum Haupteingang. Der Leutnant gab seinen zehn Untergebenen den Befehl, sich zu teilen. Er mit der einen Hälfte werde den Weg rechtsherum nehmen, die andere Abteilung linksherum.
Es war jetzt dunkel, und wir hatten vereinbart, noch zwei bis drei Stunden mit der Aktion zu warten. Bis dahin blieb sowohl den Soldaten als auch uns Zeit genug, die Positionen zu beziehen. Außerdem, so erklärte uns Yukatan, nehme das Fest erst kurz vor Mitternacht seinen Anfang.
Der Leutnant schärfte seinen Leuten ein, wie Jaguare zu schleichen, nicht zu sprechen und sich nur durch Tukankrächzen zu verständigen, wie man es ja oftmals bei Nachtübungen gelernt habe. Die Besucher der Grotte kämen ja nicht durch Gebüsch, sondern auf begangenen Pfaden, die also gemieden werden sollten. »Sind wir dort«, schloß er, »bilden wir einen Halbkreis vor dem Eingang, jeder versteckt und rührt sich nicht. Erst wenn ich mit der Trillerpfeife Signal gebe, dringen wir in die Grotte ein!«
Leise und mit katzenhafter Gewandtheit verschwanden die auf den Buschkrieg dressierten Vaterlands Verteidiger im Urwald.
Wir saßen dicht zusammen in den Felsen und sprachen kaum. Die Zeit schien stillzustehen. Wenn man doch wenigstens rauchen könnte! Aber das hätte uns womöglich verraten. So hielten wir aus, umschwirrt von Moskitos, denen es um unser Blut ging.
Ich dachte daran, daß in wenigen Flugstunden die Zivilisation zu erreichen war: Riesenstädte mit Neonreklamen, chromfunkelnden Straßenkreuzern, Lokale mit eleganten Gästen.
Frauen in Gedichten der Modeindustrie. Und hier?
Die Zeit schien hier stehengeblieben zu sein, gefangen von den uralten Baumriesen und Schlinggewächsen. Und da sie keinen Ausweg fand, griff sie in ihrer Wut in die längst verschütteten Tiefen der Vergangenheit wie eine riesenhafte Bohrmaschine und beförderte Träume ans Licht, die so phantastisch waren, wie die alten Steinreliefs mit den seltsamen, von Hieroglyphen umgebenen Figuren mit Federschmuck und Feldzeichen.
Alte Reiche sollten wiedergegründet werden, alte Götter wurden beschworen, Kukulcan, der Menschenblutsäufer, stand wieder auf und wurde als Uxmal angefleht, das neue Reich der roten Rasse vom Rio Grande bis Bogota entstehen zu lassen.
»Es ist soweit«, schreckte mich die leise Stimme von Olas Almonte aus dem Grübeln.
Yukatan führte uns in die Felsspalte hinein. Bis wir im Licht unserer Taschenlampen sahen, daß die Spalte sich geschlossen hatte und Yukatan sich anschickte, auf einem schmalen Sims weiterzuschreiten. Der Sims führte bis zu einer Öffnung, in die wir eindrangen.
Ein Höllenspektakel brach los. Er rührte von unzähligen rabenähnlichen Vögeln mit gebogenen Adlerschnäbeln und weißen Flecken an Kopf und Schwanz.
»Guarachos«, sagte Rivas. »Anzunehmen, daß damit die ›schwarzen Vögel‹ gemeint sind.«
Wir drangen tiefer ins Innere.
»Licht aus!« zischte plötzlich Juan Rivas.
Es war höchste Zeit.
Sinnestäuschung? Phantasmagorie nicht mehr intakter Nerven? Gaukelspiel der Hölle? Ein Wesen — war es überhaupt ein menschliches Wesen? — schritt im Flackerschein von Magnesiumfackeln an uns vorüber, die wir in einem Seitengang standen. Weder das Wesen noch seine beiden Fackelträger bemerkten uns.
Es war ein Indio.
Verhältnismäßig groß und doch gut proportioniert, von oben bis unten mit Wickeln aus feuerrotem Stoff bandagiert, auf dem schwarzen bis zur Schulter fallenden Strähnenhaar eine Federkrone, glitt er an uns vorbei.
In der Orgie von Rot wirkte das steinerne Gesicht unglaublich unbeteiligt, aber von Unmenschlicher Grausamkeit. In tiefen Höhlen brannten zwei schwarze Augen mit dem Ausdruck krankhaften Ehrgeizes und mitleidlosen Machthungers.
Ich fühlte, wie Yukatan, der sich neben mir an die Felswand preßte, am ganzen Leibe zitterte. Als der Spuk verschwunden war, stöhnte er leise: »Inucho… Mayateufel Mam.«
Also das war der Mörder der drei Studenten, des Professors O'Gar und der beiden in die Tiefe gestürzten mexikanischen Polizeileute. Sogleich wußte ich und jeder von uns: das war auch der Mann, dem es gelungen war, Sol Fox in seinen Bann zu ziehen!
Am schnellsten mußte sich der Arzt dessen bewußt geworden sein. Mit einem zischenden Laut wollte er, seine Pistole hebend, dem Bandagierten nachstürzen, aber wir hinderten ihn daran. Nichts Dümmeres hätte er machen können, als jetzt schon den Endkampf zu beginnen.
Als wir uns anschickten, weiterzugehen, war Yukatan verschwunden. Das Erscheinen des so verrückt herausgeputzten Kazikensohnes hatte den Rest von Mut aus seinem Herzen hinweggefegt. Wir brauchten ihn auch nicht mehr.
Den Fußspuren im Sand der Höhlengänge folgend — das fiel in mein Fach — dauerte es immer noch eine halbe Stunde, bis wir ein Geräusch hörten, als summe in der Ferne ein riesiger Bienenkorb.
Von Felsvorsprung zu Felsvorsprung huschend, kamen wir, bereits im Lichte vieler Fackeln, bis zu einem flachen Felsen und warfen uns bäuchlings hin. Vorsichtig robbten wir, bis es nicht mehr weiter ging.
Lugten wir über den Rand, bot sich unseren Blicken ein überwältigendes Bild, der Zeit Weit entrückt, der Wirklichkeit so fern wie ein Fiebertraum. In grandiosem Schwung wölbten sich die Wände zu einer schier unermeßlichen Grotte… zu einem unterirdischen Domschiff mit kühnen Bögen, phantastischen Kuppeln und Seitengrotten. Wundervolle Tropfsteingebilde, herabhängende Stalaktiten und sich emporreckende Stalagmiten, vereinigten sich zu Säulen, die eine gewaltige Kuppel zu tragen schienen.
Wir konnten alles gut übersehen. Etwa fünf Yard befanden wir uns über dem Boden der Grotte. Die Anordnung der Felsen ringsum ähnelte einem Amphitheater, aus dessen Mitte sich ein flacher Kegel erhob, wie zur Bühne geschaffen. Und dieser Kegel war von Wasser umgeben, einem nachtschwarzen, kleinen See, dessen Oberfläche wie poliertes Ebenholz glänzte.
Kopf an Kopf saßen die Indios um diesen See und ließen großbauchige Gefäße kreisen, die zweifellos Pulque enthielten, jenen aus Agavensaft gewonnenen, starkberauschenden Schnaps, der in ganz Mittel- und Südamerika getrunken wird.
Das Geschnatter, Lachen, Kreischen der durch Alkohol aus ihrer Lethargie aufgerüttelten Indios verstummte. Erwartungsvoll schauten sie nach einer Richtung — nach einer der vielen Nebengrotten. Von seinen beiden Fackelträgern flankiert, erschien Inucho, ließ sich auf einem Floß zur Insel rudern und hielt eine Ansprache. Ich hätte sowieso nichts verstanden, aber auch die beiden des Icaichedialektes mächtigen Mexikaner konnten infolge der Entfernung und schlechten Akustik nichts verstehen.
Das, was »der Mayateufel Mam« gesagt hatte, mußte jedenfalls großen Eindruck gemacht haben. Wildes Toben, Händeklatschen und Rufen der Menge bewies es. Nach der Begrüßungsrede verließ Inucho wieder auf dem Floß die Bühne und verschwand in die Nebengrotte.
»Er entgeht uns«, zischte der Arzt, »ich will und muß ihn in die Hölle schicken!«
Wir beruhigten ihn, Inucho würde sicher wieder zum Vorschein kommen.
Bis zum nächsten Akt dauerte es noch etwas. Er sollte uns vier Beobachtern etwas darbieten, was wir im Jahrhundert der rapiden technischen und wissenschaftlichen Weiterentwicklung, im Zeitalter der Aufgeschlossenheit und eines durchforschten Erdballs niemals für möglich gehalten hätten.
***
Bunte Strahlen schossen aus den Seitengrotten und warfen ihre Reflexe auf den Wasserspiegel. Das Floß brachte mehrere Male Gestalten zur Inselbühne. Zuerst war es eine Musikkapelle. Im zuckenden Licht waren die Musiker zu erkennen. Sie hielten Kürbistrommeln zwischen den Knien und schlugen erst mit den Ellenbogen, dann mit den Fingerkuppen auf die Affenhaut. Andere spielten auf Bambusflöten. Die Flöten hatten nur vier Töne. Es ging die vier Töne herauf und herunter, eine monotone Dudelei… aber sie wirkte auf die Zuhörer.
Dann betraten phantastisch aufgeputzte Gestalten die Bühne, formierten sich und umschritten, sich in den Hüften wiegend, die Inselbühne. Schauerliche Holzmasken bleckten die Zähne, obenauf wippten grellbemalte Federbüsche. Die Gestalten waren mit Araraschädeln, Tukanfedern und mumifizierten Affenköpfen behängt.
Die Gestalten bildeten einen Halbkreis, die Trommeln dröhnten lauter, schneller… die Flöten spielten nicht mehr ihre Skalen, sondern schrillten aufreizende, jauchzende Töne hinaus. Alle Zuschauer fielen in die Knie und verneigten sich.
Das Floß brachte jetzt eine Art Tragstuhl mit einer verhüllten Gestalt, neben ihr stand Inucho. Träger setzten die Sänfte auf der Insel ab. Inucho half der verhüllten Gestalt sich zu erheben und geleitete sie auf die höchste Stelle der Insel.
Die Hülle fiel… allen sichtbar stand auf dem höchsten Punkt der Inselbühne, auf dem Kopf die angebliche Federkrone Montezumas, Sol Fox…
Heute noch bleibt es mir unverständlich, daß unser Bemühen, den rasenden Arzt am Boden zu halten, nicht bemerkt wurde. Mit blutunterlaufenen Augen wollte er aufspringen und irgendetwas unternehmen… was, wußte er wohl selber nicht. Mindestens drei- bis vierhundert Indios hockten um die Inselbühne, jeder trug seine haarscharfe Machete bei sich, und viele von ihnen Gewehre — alte Donnerbüchsen zwar, die selten trafen, aber wenn sie trafen, verheerend wirkten.
Doktor Jopling, der bärenstarke Riese, packte den vor Wut schäumenden Arzt von der einen, ich von der anderen Seite, und wir zwangen ihn, liegen zu bleiben. So hielten wir ihn eisern fest und redeten ihm zu, Vernunft anzunehmen. Schließlich beruhigte er sich.
Nun trat einer aus der Reihe der Maskierten hervor, nahm seine Dämonenmaske ab… ich hörte gleichzeitig den Arzt und Doktor Jopling zischen: »Pichale…«
Der alte Kazike hielt, wie uns zuerst schien, mit Sol Fox ein Zwiegespräch. Aber bald kamen wir dahinter, daß er etwas anderes machte: er zwang der Frau seinen Willen auf. Also war auch ihm bekannt, was der Arzt wußte — Sol war empfänglich für Hypnose.
Und dann tanzte Sol Fox einen Schlangentanz zu Ehren Kukulcans, wie ihn die Jungfrauen tanzten, bevor sie blütenbekränzt in den Tzonot, die Zisterne, gestürzt wurden, damit der Gott fruchtbare Regengüsse sende, die der trockenen Erde nottaten.
Plötzlich löste sich aus den Maskenträgern wieder eine Gestalt, entledigte sich der Maske und Kleidung… hob die Arme… fiel vor Sol in den Staub, sprang auf…
Es war das häßliche, von Pockennarben entstellte Gesicht der im Expeditionsbungalow zu Campeche beschäftigt gewesenen Modeste, der Nichte des Kaziken Pichale.
Sie tanzte ebenfalls, nur plumper, wie es mir vorkam, als wäre sie nicht mehr nüchtern. Sol umrundend, sich dabei immer wieder verneigend, offenbarte sie ihre Ehrfurcht vor der anderen. Und doch diente dieser Tanz — überhaupt das ganze Fest — ihr zu Ehren, wie wir bald merken sollten.
Was die unter Hypnose stehende Sol tanzte, war wahrscheinlich ein obskurer Tempeltanz, wie sie ihn in der Hafenschänke schon getanzt hatte, als der Schiffsarzt sie zum ersten Male sah, und wie sich der Direktor einer Schmiere assyrische, javanische oder indianische Tempeltänze vorstellte.
Die ehrfurchtsvoll gaffende Menge unter uns bildete sich natürlich ein, die Inkarnation einer Mayagöttin im körperlichen Gefüge einer Mestizin, nicht von ungefähr in den Urwald von Chichen Itza verschlagen, tanzte die Kosmologie der Mayas.
Wir Beobachter auf unserer Plattform empfanden alles wie Kitsch, schlechte Imitation, die zum Lachen reizt. Mit Ausnahme des Arztes. Für diesen von Gin und Tropenklima zermürbten Menschen, dessen Phantasie keine Grenzen mehr kannte, war Sol Fox — seine Frau, die ihn haßte, und die er immer noch liebte — so etwas wie ein Symbol oder eine Hieroglyphe für das begehrenswerteste weibliche Wesen.
Sie können mir glauben, daß sich ein abgebrühter G-man, wie ich einer bin, von Frauen nicht mehr verzaubern läßt. Aber diese Frau kam mir trotz des lächerlichen Aufzuges ihrer Umgebung, der wie ein plumper roter Bär sie umwatschelnden India aus Campeche und des verrückten Flötengedudels wie das Urbild der Circe vor, die Männer in Halbgötter oder in Tiere verwandelt.
Sie war schlank, zäh, kräftig, ihre Haare glichen dem Feuerbrand der Hibiskusblüten, die grünen Augen im schmalen Gesicht verliehen ihrer seltsam schillernden Persönlichkeit etwas Hexenhaftes, Dämonisches. Um den schönen Mund schwebte ein Lächeln.
Der Tanz erstarb, das Flötenkonzert auch. Sol wurde zu ihrem Tragsitz geleitet und mit dem Umhang aus unzähligen schillernden Federn bedeckt. Die Hauptdarstellerin auf der Bühne war jetzt die India Modeste. Der alte Kazike und sein Sprößling Inucho führten sie an den Rand des Wassers, umarmten sie und traten zurück.
Und nun nahm Inucho eine ihm dargereichte Flöte, beugte sich vor und entlockte ihr nur einen einzigen Ton. Einmal lang, dann wieder kurz.
Währenddessen stand Modeste, fünf bis sechs Yard von Inucho entfernt, bis zu den Knöcheln im Wasser, die Augen geschlossen, die Arme über der Brust gekreuzt.
»Der alte Halunke Pichale«, flüsterte Larry Jopling, »läßt jetzt eine Massensuggestion vom Stapel. Gaukelt seinen Indios vor, Uxmal werde aus dem Wasser steigen und seine Opfergabe gnädigst in Empfang nehmen. So was Verrücktes!«
»Schußfertig machen!« hörte ich Olas Almonte flüstern. »Gleich geht's los!«
Wie gebannt starrte ich auf die Wasserfläche und die rothäutige India, die sich aus freien Stücken als Opfer angeboten hatte.
Da… was war mit dem Wasser los? Die ruhige Oberfläche begann zu zittern… kleine Wellen kräuselten… wirbelten… wurden größer… schaumig. »Tod und Teufel! Spuk oder Wahrheit?« zischte Larry Jopling.
Plötzlich tauchte ein grausiges Etwas auf — ein Schlangenkopf. Träge hob er sich empor, das Wasser floß von ihm ab wie rieselndes Lametta. Er fiel zurück… stieg wieder auf… reckte sich…
»Wenn man uns nicht zum Narren hält«, meinte der schwammige Juan Rivas am rechten Flügel unserer kleinen Schützenlinie, »ist das eine ausgewachsene Anakonda.« In der Aufregung hatte er vergessen, leise zu sprechen. Aber keiner unter und vor uns wäre aufmerksam geworden, auch wenn der Mexikaner gebrüllt hätte.
Der feuerrot einbandagierte »Mayateufel Mam« ließ immer noch den einen Ton hören. Man gewann den Eindruck, daß er es nicht zum ersten Male machte und auf diese Weise das Reptil dressiert hatte, sein Futter zu holen.
Wie ein aus dem Wasser ragender umgekehrter Perpendikel pendelte der Schlangenkopf hin und her, als bewegte er sich nach der monotonen Musik.
Was ich jetzt erlebte, wage ich heute nicht einmal mehr im besten Freundeskreis zu erzählen, weil ich befürchten muß, als Aufschneider ausgelacht zu werden. Aber es war genauso und nicht anders:
Die India, immerfort den Schlangenkopf anstarrend, fing auch an, sich zu bewegen — auch ihr Oberkörper pendelte von links nach rechts und von rechts nach links, genau im gleichen Rhythmus. Verharrte Uxmal auf der Stelle, unterbrach auch Modeste ihr Wiegen. Sie wiegte sich ohne Grazie, hielt den Kopf seitwärts geneigt und die Arme von sich gestreckt. Ihr Gesicht war schrecklich verzerrt.
»Erst schießen, wenn ich es sage!« rief ich. Meine Kaltblütigkeit war wieder zurückgekehrt. »Auf den Schlangenkopf!«
Das Reptil schien des grausigen Spieles überdrüssig, reckte sich so hoch, daß wir einen Teil seines Leibes sahen, grün und grau gesprenkelt, riß den Rachen auf und ließ die gespaltene Zunge flattern. Dann schoß es auf die India zu…
»Jetzt!« brüllte ich.
Vier Pistolen funkten, was sie hergaben. Bei jedem Treffer zuckte der Schlangenleib, der gräßliche Schädel sperrte den Rachen weit auf, wild peitschte die Schupnenwalze den aufgewühlten See… und versank.
»Volle Magazine einsetzen!« rief ich.
Die Menge schien vom Starrkrampf befallen. Uxmal tot? Uxmal, in dessen Leib Kukulcan wohnt? Unmöglich…
Inucho fand sich als erster wieder. Er sprang wie eine lodernde Flamme hin und her und brüllte:
»Ergreift sie, die Mörder und Schänder unseres Heiligtums! Uxmal mag tot sein — aber Kukulcan, der Kluge, Allwissende hat schon vorher Uxmals Leib verlassen! Ich weiß es, ich Uxmals Hüter, der ›Mayateufel Mam‹! Keiner der Mörder darf unser Heiligtum, die ›Grotte der schwarzen Vögel‹ lebend verlassen! Reißt sie in Stücke, zerfleischt sie!« (Die beiden Mexikaner übersetzten mir später diese Worte.)
Das lähmende Entsetzen der Menge verwandelte sich in rasende Wut. Durch Inuchos Rede und den genossenen Pulque aufgepeitscht, stürzten sie sich auf uns. Wir robbten nach rückwärts und verhielten in einer Felsnische. Allerdings mußten wir damit rechnen, daß die Angreifer auch von links kamen, aber das ließ uns kalt. Jedenfalls vermochte niemand durch den von uns benutzten Eingang zu entkommen.
Ungeachtet des von uns abgegebenen Schnellfeuers griffen die Indios an. Sie hatten Schaum vor den Mündern, ihre Augen funkelten vor Mordgier. Inucho hatte aus den sonst so harmlosen, ruhigen Menschen wilde Bestien gemacht.
Weder von Inucho, noch von dem Kaziken Pichale war etwas zu sehen. »Wenn die Hunde entkommen — was dann?« stöhnte der Arzt und schoß wie wir anderen auch.
Die Indios mußten eingesehen haben, daß sie auf diese Weise keinen Erfolg hatten, sie zogen sich zurück. Schon wollten wir den relativ sicheren Ort verlassen, als sich unsere Haare sträubten.
Anstatt Kugeln, Pfeile und Messer, kamen Fackeln angeflogen. Im Nu waren wir in dichte, stinkende Wolken gehüllt. Die Augen tränten, wir mußten jeden Augenblick husten. Trotzdem hielten wir uns die Burschen vom Leibe.
»Zurück auf die Plattform«, rief ich. »Aber flach an den Boden pressen!«
Kaum waren wir aus dem Qualm heraus, kamen sie in Scharen an der riesigen Felswand hochgeklettert. Außerdem ging uns die Munition aus. Unsere Lage wurde kritisch.
Wo blieb nur der Leutnant mit seinen Soldaten?
Im letzten Augenblick kamen sie. Das helle Peitschen ihrer Karabiner war Musik in unseren Ohren. Wie ich bald erfuhr, hatte kein Indio die Grotte verlassen. Erst später mußte es einigen nicht wohl in ihrer Haut geworden sein. Der Leutnant, beunrühigt durch das Ausbleiben der Masse von flüchtenden Indios, hatte sich einige geschnappt und mit vorgehaltener Pistole gefragt, was in der Grotte los sei. Da erst drang er mit seinen Soldaten ein.
Als die ersten Kugeln von der anderen Seite aus pfiffen, und die helle Stimme des Leutnants rief: »Jeder, der mit einer Waffe angetroffen wird, kommt an den Galgen!« verließ sie das bißchen Courage. Wie eine Schar Hühner, über denen der Habicht kreist, drängten sie sich zusammen. Ihr Rausch war verflogen, ihre Zuversicht und ihr Mut in nichts zerstäubt.
Die aus allen Wolken Gefallenen, bitter Enttäuschten, weil sie von Kulkucan im Stich gelassen worden waren, ließen sich willig zusammentreiben.
Mir ging es darum, den Mörder der vier USA-Bürger zu fangen. Alles andere interessierte mich nur am Rande. Ich sah noch, wie der Arzt in langen Stößen durchs Wasser zur Insel strebte und sich neben der Gestalt in der Sänfte auf die Knie fallen ließ.
Mit dem riesigen Doktor Jopling, der den Kopf schon voller Beulen hatte und doch noch jeden Augenblick anstieß, rannte ich zu der Nebengrotte, aus der ich Inucho hatte kommen sehen. Sie war leer.
In diesem Augenblick tauchte ein alter Indio auf, zog seinen durchlöcherten Sombrero und sagte zu dem erstaunten Archäologen:
»Sie suchen jemanden, Senor. Ich weiß, wen. Ich werde Sie hinführen.«
»Ach du meine Güte«, staunte Larry und schüttelte den Kopf, als könnte er es nicht fassen. »Du gehörst auch zu den Teufelsanbetern, José?«
»Ich ließ mich beschwatzen, Senor. Das hat nun aufgehört.«
Wie mir der Riese erklärte, war es einer seiner Arbeiter, eine brave, ehrliche Seele.
Ich faßte sofort zu. »Wenn es uns gelingt, Inucho zu ergreifen, soll dir alles vergeben und vergessen sein. Nicht wahr, Doktor?«
»Und die Soldaten und die Polizei, die auch bald kommen wird?«
»Das laß unsere Sorge sein.«
»Dann folgt mir, Senores. Ich weiß, wo sich der angebliche ›Mayateufel Mam‹ aufhält.«
Ich fragte den Archäologen: »Wieviel Schuß noch?«
»Einen.«
»Ich auch. Das muß genügen!« rief ich und drängte José, uns zu führen.
Der Indio riß eine Fackel aus ihrem Haltering, hastete durch lange Gänge und zeigte auf einen als Vorhang dienenden Poncho.
Ich riß ihn ab… im Licht einer Kerze stand der gesuchte Mörder. Nicht mehr in seinem Teufelskostüm, sondern in mexikanischer Tracht. Er rauchte gelassen eine Zigarette aus Maisstroh. Auf einer leeren Konservenkiste befand sich ein mit Schnitzwerk verzierter Holzkasten. Der Deckel war geöffnet, der Kasten leer.
Der Indio betrachtete uns mit den starren Augen einer Schlange, in seinem kühnen, bartlosen Gesicht bewegte sich keine Muskel.
»Ich bin der Mann, den Sie suchen, Senor Cotton, ich heiße Inucho und habe ihre vier Landsleute erschossen. Ich habe auch die Brücke angesägt, um Sie zu töten.« Sein Spanisch war perfekt.
»Warum hast du — um die Reihe einzuhalten — die drei jungen Studenten Craig, Koradin und Capillo im Expeditionsbungalow zu Campeche erschossen?«
»Sie waren in diese Grotte eingedrungen, hatten diesen Kasten gestohlen und fuhren damit nach Campeche, um ihn in die Vereinigten Staaten zu schicken. Der Kazike, mein Vater, brachte schnell heraus, wer die Diebe waren, und ich ritt ihnen nach. Am nächsten Morgen sah ich sie durchs offene Fenster, gab mich zu erkennen und forderte den Kasten zurück. Sie wollten zuerst, dann wieder nicht. Schließlich gab ich ihnen fünf Minuten Bedenkzeit.«
»Weiter.«
»Sie sprachen in englischer Sprache zusammen, die ich nicht beherrsche, plötzlich zogen sie ihre Pistolen, ich warf mich zu Boden, eine Kugel riß mir die Fingerkuppe weg. Dann sprang ich hinter die Mauer und schoß alle drei nieder.«
»Wo sind die drei Pistolen der Studenten geblieben?«
»Die nahm ich an mich, auch eine meiner abgeschossenen Kugeln, die beiden anderen.fand ich nicht.«
»Der Finger blutete aber sehr wenig.«
»Er blutete wie jede Wunde blutet, nur umwickelte ich ihn mit meinem Halstuch. Wie ich hörte, hat das wenige Blut im Garten Comissario Labastida viel Kopfzerbrechen verursacht. Der Verband war bald naß, und daher rührte das wenige Blut an den Sträuchern.«
»Ist das hier der Kasten, wegen dem du die drei Studenten ermordet hast?«
»Es war kein Mord, Senor, möchte ich mir zu berichtigen erlauben, es war Notwehr.«
»Hier ist nicht der Ort, darüber zu streiten. Die Wahrheit wird das Gericht in Campeche schon herausfinden. — Was befand sich in diesem Kasten?«
»Die Federkrone Montezumas und der Federmantel einer Mayaprinzessin.«
»Wo sind die beiden Sachen geblieben?«
»Ich habe sie, als die Soldaten erschienen, verbrannt.«
»Warum?«
»Weil sie nicht in die Hände der habgierigen, unsere alten Kultstätten plündernden Forscher fallen sollten.«
»Der Mord an Professor O'Gar war wohl auch Notwehr?«
»Nein, ich habe den Professor ohne Anruf und vorherige Gegenwehr mit einem Militärkarabiner erschossen.«
»Warum?«
»Er hatte, genauso wie die drei Studenten, diese Grotte entdeckt, und es stand zu erwarten, daß er sie mit den anderen Expeditionsteilnehmern für längere Zeit untersuchen würde, so daß es uns nicht mehr möglich gewesen wäre, Uxmal, die heilige Schlange, zu füttern.«
Ich wollte noch mehr fragen, wurde aber durch das Erscheinen des Leutnants und zwei seiner Soldaten daran gehindert. Inucho machte keinen Versuch, sich zu wehren, als man ihm die Hände fesselte.
Von dem Leutnant erfuhr ich, daß man auch den alten Kaziken und die pockennarbige Modeste aus Campeche entdeckt habe. Aber nur als Tote. In einer der kleinen Nebengrotten befinde sich ein Opferstein aus der Mayazeit.
Darauf habe die India mit durchschnittener Kehle gelegen, der alte fanatische Kazike daneben mit dem Messer in der Brust. Zuerst sei das Frauenzimmer von ihm umgebracht worden, darauf habe er sich selbst in die Hölle geschickt.
Der Forscher Doktor Jopling vermochte ebensowenig etwas zu erwidern wie ich. Nachdenklich folgten wir dem schimpfenden Leutnant und seinen beiden Untergebenen, die den Gefesselten mit Kolbenstoßen vor sich hertrieben.
Inzwischen hatten die übrigen Soldaten Name, Wohnort und Arbeitsstelle der an dem grausigen Geschehen beteiligt gewesenen Indios festgestellt. Alles, was zur Kazikensippe gehörte — so lautete Labastidas Anordnung — wurde verhaftet, die anderen konnten in ihre Dörfer zurückkehren.
Etwa dreißig Männer und Frauen blieben zurück. Als erstes mußten sie die während der Schießerei von uns Getöteten begraben, um die Verwundeten bekümmerte sich der Arzt. Und ich vermochte mein Staunen nur mangelhaft zu verbergen, als ich sah, daß ihm seine Frau dabei zur Hand ging.
Zum Glück waren es nur sechs Verwundete. Die Verhafteten kappten unter Bewachung draußen Äste, Tragbahren wurden daraus hergestellt und die Verwundeten zum Lager gebracht.
Längst war der junge Tag angebrochen, als wir im Lager ankamen.
Endlose Verhöre folgten, immer neue Scharen von Indios trafen ein und kauerten mit dem ihnen eigenen Fatalismus auf dem Lagerplatz, darauf wartend, an die Reihe zu kommen.
Ich hatte meinen Bungalow dem Comissario zur Verfügung gestellt und mich bei Larry Jopling einquartiert. Die Verhöre interessierten mich nicht — außer einem. Es geschah in Form einer Unterhaltung. Der »Caballero« Labastida vermied alles, was nach einem polizeilichen Verhör aussah.
Sol Fox war eine gänzlich andere geworden. Mir schien, als habe ihr das Erlebnis jener Nacht in der »Grotte der schwarzen Vögel« eine Brille von den Augen gerissen, durch die sie bis dahin alles in falschen Perspektiven gesehen hatte.
Das Verhör im einzelnen möchte ich nicht wiederholen, die Tatbestände sind bekannt. Von einer Schuld im juristischen Sinne konnte keine Rede sein. Sol Fox war nicht Herrin ihres Willens gewesen, sie hatte unter dem hypnotischen Einfluß des Kaziken Pichale gestanden, konnte daher’ auch nicht für ihre Handlungsweise verantwortlich gemacht werden.
Sie entfernte sich immer mehr von der Basis des normalen Denkens und Überlegens. Die Wirklichkeit besaß für sie kaum noch einen Reiz, sie hatte sich in phantastische Vorstellungen eingesponnen. Ihr genügte nicht, was ihr als Lebenszweck von dem krankhaft eifersüchtigen Ehemann aufgezwungen wurde, so warf sie sich ohne Vorbehalt jener spukhaften Welt in die Arme.
Doktor Fox brauchte nicht erst darauf aufmerksam gemacht zu werden, daß es nicht so weit gekommen wäre, wenn er seiner Frau einen anderen Lebenskreis geboten hätte.
Heute leitet Doktor Fox ein tropenhygienisches Institut in Mexiko-City, trinkt keinen Tropfen Alkohol mehr und führt mit seiner schönen, charmanten Frau eine gute Ehe.
Wie zu erwarten, verurteilte das Schwurgericht in Campeche Inucho zum Tode durch den Strang, jedoch wurde er infolge eines Gnadenerlasses des Gouverneurs von Yukatan von einem Exekutionspeleton erschossen.
Ich bin so ehrlich, es einzugestehen, daß mich diese Umwandlung der Todesart befriedigte. Der Kazikensohn war gewißlich ein mehrfacher Mörder, aber seine Motive entsprangen keiner Ichsucht, er hatte im Wahn gehandelt, eine längst versunkene Welt voller Dämonen Wiedererstehen zu lassen.
Dabei war von ihm etwas übersehen worden. Die Dämonen der Götzenanbetung vertragen nicht die sieghafte Stimme der Wahrheit, die unbeirrbar ausspricht, was wirklich ist, ohne sich von trüben Phantasmen beirren zu lassen.
Nach der Verhandlung flog ich zusammen mit Mrs. O'Gar in die Staaten zurück. Wie gelobt, hatte sie so lange gewartet, bis der Mörder ihres Mannes seine Strafe erhielt. Das Tropenklima hatte ihr nichts antun können. Genau wie in Chichen Itza saß sie steif und mager neben mir und lutschte sauere Drops.
Etwa drei Wochen nach meiner Rückkehr, rief mich eines Morgens Mr. High in sein Büro und überreichte mir ein Handschreiben des Präsidenten von Mexiko, worin er sich für meine Hilfe bei der Aufdeckung eines Opferrituals der Icaiche-Indios und des Mörders von zwei mexikanischen Polizeibeamten und vier nordamerikanischen Archäologen bedankte.
Und zum Schluß kam: »in Anerkennung Ihrer Verdienste sehe ich mich veranlaßt, Ihnen beigefügten Orden vom Silbernen Adler zu verleihen.«
Mr. High heftete mir lächelnd die Auszeichnung an die Brust.
ENDE
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